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ÖFFENTLICHE  SITZUNG  AM  1 .  JULI. 

Herr  Brockhaus  gab  eine  Analyse  des  6.  Buches  von  Soma- 
devcCs  Mährchensammlung. 


Einleitung 


Die  gelehrten  Untersuchungen ,  mit  denen  Herr  Professor 
Benfey  seine  Übersetzung  des  Pancatantra  begleitet  hat,1) 
sind  für  die  Geschichte  der  Literatur  von  tiefeingreifender  Be- 
deutung. Es  ergiebt  sich  nämlich  aus  diesen  Forschungen  das 
merkwürdige  Factum,  dass  der  gesammte  Unterhaltungsstoff  an 
Mährchen,  Erzählungen  und  Novellen,  an  welchem  sich  die  Völ- 
ker des  westlichen  Orients,  die  Perser  und  Araber,  seit  länger 
als  tausend  Jahren  erfreut  haben,  aus  Indien  stammt ;  und  fer- 
ner, dass  das  Abendland  seit  den  Kreuzzügen  bis  auf  die  Zeit 
herab,  wo  das  Wiederaufleben  der  klassischen  Literatur  die  Gei- 
ster in  eine  neue  Richtung  drängle,  von  den  Arabern  dieselben 
Stoffe  überkommen,  und  in  mannichfacher  Weise  bearbeitet 
und  sich  angeeignet  hat.  Ebenso  hat  sich  dieser  Erzählungs- 
stoff durch  den  Buddhaismus  auch  nach  dem  Norden  Asiens  zu 
den  Tibetanern  und  Mongolen,  nach  dem  Süden  zu  den  Birma- 
nen, Siamesen  u.  s.  w.,  und  mit  den  Malaien  über  die  Sunda- 
Inseln  verbreitet.  Herrn  St.  J  uli  en's  glänzende  Entdeckung, 
dass  die  buddhistischen  Avadäna's  (Bispele)2)  auch  in  der  Chi- 


li Pan  tscha  tan  tra  :  Fünf  Bücher  indischer  Faltein,  Märchen  und 
Erzählungen.  Aus  dem  Sanskrit  übersetzt  mit  Einleitung  und  Anmerkun- 
gen von  Theodor  Benfey.  2  Bde.  Leipzig  1  859.  (Der  1 .  Band  mit  dem 
besonderen  Titel :  Über  das  indische  Grundwerk  und  dessen  Ausflüsse,  so- 
wie über  die  Quellen  und  Verbreitung  des  Inhalts  derselben.) 

2)  Les  Avadänas,  contes  et  apologues  Indiens,  inconnus  jusqu'ä 
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nesischen  Literatur  Aufnahme  gefunden,  zeigt  uns  die  Verbrei- 
tung dieser  indischen  Erzählungen  auch  in  jenem  weiten  Reiche, 
und  es  darf  wohl  mit  Sicherheit  angenommen  werden,  dass  alle 
die  Völker,  welche  wieder  in  ihrer  Bildung  von  China  abhängig 
sind ,  wie  die  Japanesen ,  die  Bevölkerungen  von  Korea  und 
Tonkin  u.  s.  w.  auf  diesem  Wege  ebenfalls  diese  ursprünglich 
indischen  Erzählungen  kennen  lernten. 

Es  ist  damit  ein  kulturhistorisch  höchst  wichtiges  Factum 
gewonnen  :  I  n  d  i  e  n  ist  d  a  s  e  i  g e n  1 1  i  c  h  e  u  n  d  u  r  s  p  r  ü  n  g- 
liche  Heimathland  der  über  alle  Länder  und  Zo- 
nen verbreiteten  Novellen-Literatur. 

Im  Buddhaismus  sind  diese  leichten  Blülhen  der  Poesie 
zwar  nicht  entstanden,  haben  sich  nicht  aus  diesem  entwickelt, 
aber  insofern  der  Buddhaismus  sich  unmittelbar  an  das  Volk  im 
weitesten  Sinne  des  Wortes  wendete,  hat  die  eigenthüinliche 
Lehrmethode  der  buddhistischen  Sendboten  sich  dieser  alten 
urindischen  Stoffe  bemächtigt,  und  sie  somit  zuerst  in  die  Lite- 
ratur eingeführt.  Innerhalb  der  buddhistischen  sowohl  als  der 
brahmanischen  Literatur  ist  dieser  Zweig  der  Poesie  dann  man- 
nichfach  weiter  ausgebildet  worden,  bei  den  Buddhisten  wohl 
immer  mit  vorherrschenden  didaktischen  Zwecken. 

Um  das  eben  erwähnte  nicht  unwichtige  Moment  in  der  Ge- 
schichte der  Menschheit  zu  einem  definitiven  Abschluss  zu  brin- 
gen, ist  es  vor  allen  Dingen  nothwendig,  das  gesammte  Material 
dieser  Poesie,  das  in  Indien  selbst  noch  vorhanden  ist,  zusam- 
menzubringen und  zugänglich  zu  machen.  Die  hier  gegebene 
Mittheilung  soll  ein  Beitrag  dazu  sein.  Somadeva  hat  nämlich 
in  seiner  grossen  Sammlung  von  Erzählungen  wohl  so  ziemlieh 
Alles  aufgenommen,  was  zu  seiner  Zeit  (12.  Jahrhundert)  von 
solchen  Erzählungen  noch  in  Indien  vorhanden  war,  theils  in 
bereits  früher  abgeschlossenen  Sammlungen  (z.  B.  Pancalantra, 
Vetäla-pancaviricatikä  u.  s.  w.)  aufgeschrieben,  theils  damals 
im  Munde  des  Volkes  noch  forllebend.  Sein  Werk  wird  daher 
wohl  für  immer  die  reichste  Quelle  für  literarhistorische  Unter- 
suchungen nach  dieser  Seite  hin  bilden.  Vor  mehreren  Jahren 
habe  ich  bereits  die  5  ersten  Bücher  von  Somadeva's  Sammlung 
in  Text  und  Übersetzung  bekannt  gemacht;3)  die  hier  zuerst 

ce  jour,  suivis  de  fables,  de  pocsies  et  de  nouvelles  Chinoises;  traduits 
par  M.  Stanislas  Julien.  3  Bde.  Paris,  1859. 

3)  KathaSarit  Sagara.  Die  Mährchensammlung  des  S  ri  So  m  a- 
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mitgetheilte  Analyse  des  6.  Buches  dieses  Werkes  schliesst  sich 
unmittelbar  in  seiner  Rahmenerzählung  an  die  vorhergehenden 
Bücher  an.  In  ihr  wird  die  Geschichte  des  Königs  Udayana,  des 
Herrschers  von  Vatsa,  und  seiner  Gemahlin  Vasavadalta  gewis- 
sermassen  zu  Ende  geführt:  von  da  ab  treten  sie  in  den  Hinter- 
grund ,  ihr  Sohn  Naravähanadatta  bildet  den  Mittelpunkt  der 
weiter  fortlaufenden  Erzählune,  die  aber  in  dramatischer  Ent- 
wicklung  weit  hinter  jener  zurückbleibt,  und  wirklich  nur  ein 
Faden  ist,  an  dem  die  einzelnen  Erzählungen  sich  anreihen. 

Die  Rahmenerzählung  aber  gerade  dieses  6.  Buches  halte 
ich  für  eine  der  vollendetsten  Erzählungen,  die  mir  aus  dem 
ganzen  Gebiete  der  indischen  Literatur  bekannt  geworden  ist. 
Sie  ist  ganz  vom  Zauber  und  Duft  der  Mährchenwelt  erfüllt.  Es 
sind  hier  Ansätze  zu  wahren  tragischen  Conflicten  vorhanden, 
und  das  harte  Schicksal,  was  die  Hauptheldin  Kalingasena  trifft, 
ist  ein  zum  Theil  selbst  verschuldetes,  durch  das  Unrecht  leicht- 
sinnig das  schützende  Haus  der  Altern  zu  verlassen  herbeige- 
führtes. Sie  ist  nicht  eine  blosse  Dulderin,  wie  z.B.  Damayanti, 
die  ohne  alle  und  jede  Verschuldung  in  Elend  und  Unglück  ge- 
räth.  Die  Intrigue,  durch  welche  alles  Unheil  herauf  beschwo- 
ren wird,  muss  man  für  berechtigt  hallen,  und  dabei  ist  der 
Schluss  durchaus  harmonisch  und  mild  versöhnend.  Somadeva 
hat  diese  Erzählung  mit  sichtbarer  Vorliebe  behandelt,  sie  ist 
ein  Muster  anmuthigen  leichten  Styles.  An  diese  Haupterzäh- 
lung schliesst  sich  nun  eine  ziemliche  Anzahl  von  anderweitigen 
Erzählungen,  bald  kürzeren,  bald  längeren,  an,  unter  denen 
einzelne  für  den  Literarhistoriker  und  Sagenforscher  von  grossem 
Interesse  sein  werden.  Dass  hier  und  da  auch  ein  ungezogenes 
Kind  der  Muse  mit  unterläuft,  ist  ein  Übelsland,  der  nun  einmal 
von  diesem  Genre  der  Literatur  untrennbar  zu  sein  scheint.  — 

In  der  vorliegenden  Analyse  habe  ich  mich  bemüht,  alles 
Charakteristische  der  mitgetheillen  Erzählungen  treu  wiederzu- 
geben, und  ich  denke  ich  habe  keinen  wesentlichen  Zug  über- 
gangen. 

Eine  Vergleichung  der  hier  gegebenen  Erzählungen  u. 
s.  w.  mit  verwandten  Bearbeitungen  in  den  übrigen  Literaturen 
müssen    einer   späteren   speciellen  Arbeil   überlassen   bleiben, 


deva   ßhatta  aus    Kaschmir.     Erslos    Ins    fünftes  Buch.     Sanskrit    und 
Deutset»  herausgegeben  von  Hermann  Brockhaus.    Leipzig,  1839.  8°. 
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wenn  es  mir  vergönnt  sein  wird,  noeh  weiteren  Stoff  aus  Soma- 
deva  vorzulegen,  um  dann  in  einem  Gesammtbild  die  Bedeu- 
tung von  Somadeva's  Sammelwerk  nachzuweisen. 


Sechstes  Buch.   (Cap.  27—34.] 
Die  Königin  Madanamancukä. 

27.  Capitel  . 

Naravähanadatta,  von  seinem  Vater  Udayana,  dem  Könige 
von  Vatsa,  gehegt  und  grossgezogen,  hatte  nun  das  achte  Jahr 
erreicht.  Er  wurde  in  den  Wissenschaften  unterrichtet  und 
spielte  dann  wieder  in  den  Lusthainen  mit  den  Söhnen  der  Mi- 
nister. Die  Königinnen  Väsavadalla  und  Padmavali  in  gleicher 
Liebe  zu  dem  Knaben  verbunden,  pflegten  ihn  mit  ununter- 
brochener Sorgfalt  Tag  und  Nacht,  und  so  wuchs  er  allmählig 
empor,  von  Tugenden  erfüllt,  strahlend  in  dem  Glänze  edler 
Geburl  und  geschickt  den  Bogen  zu  spannen.  — 

Zu  derselben  Zeit  herrschte  in  der  Stadt  Takshacilä.  gebaut 
auf  einer  Insel  der  Vilaslä,  in  deren  klarem  Wasser  sich  der  Ab- 
glanz ihrer  herrlichen  Paläste  wiederspiegelte,  der  König  Kalin- 
gadalta,  ein  ergebener  Anhänger  des  Buddha;  auch  alle  seine 
Unterthanen  waren  fromme  Diener  des  Gottes,  der  die  fünf  Tod- 
sünden besiegt  hat.  Überall  in  der  Stadt  glänzten  buddhistische 
Tempel  mit  Edelsteinen  geschmückt,  stolz  ihre  Zinnen  erhebend. 
Der  König  beschützte  seine  Unterthanen  nicht  nur  wie  ein  Va- 
ter, sondern  unterrichtete  sie  selbst,  wie  ein  geistlicher  Lehrer, 
in  der  höchsten  Wissenschaft  des  Geistes.  — 

In  dieser  Stadt  lebte  ein  reicher  Kaufmann,  Namens  Vitas- 
tadatta, ein  eifriger  Buddhist,  stets  fromm  die  Priester  verehrend. 
Er  hatte  einen  Sohn,  der  immer  seinen  Vater  einen  Ketzer 
schilt.  Der  Vater  fragt  ihn  einst:  »Mein  Sohn,  warum  schmähst 
du  mich  also?a  Da  antwortet  der  Sohn  mit  ünmulh:  »Lieber 
Vater,  du  hast  das  heilige  Gesetz,  das  die  Vedas  offenbaren, 
verworfen,  und  lebst  nach  ketzerischer  Lehre;  stall  der  Brah- 
manen  verehrst  du  die  Buddhapriester.   Wie  kann  dir  die  Lehre 
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des  Buddha  gefallen,  welcher  nur  Menschen  der  niedrigsten  Art 
anhängen,  und  zwar  aus  Begierde  in  den  Klöstern  eine  bequeme 
Zuflucht  zu  finden,  Menschen,  die  sich  frei  machen  von  allen  die 
Sinnlichkeit  unterdrückenden  Geboten,  die  ihre  Speisen  zu  je- 
der beliebigen  Stunde  zu  sich  nehmen,  und  ihre  Blosse  kaum 
mit  einigen  Lumpen  bedecken. «  Darauf  erwiedert  der  Vater : 
»Die  Beligion  hat  mehr  als  Eine  Form.  Die  eine  Beligion,  mein 
Sohn,  berücksichtigt  mehr  das  Überirdische,  die  andere  ist  mehr 
für  die  Menschen  hier  auf  Erden  berechnet.  Brahmanenlhum 
nennt  man  das  Beherrschen  der  Leidenschaften  des  Hasses,  des 
Zornes  u.  s.  w.,  Wahrheit,  Mitleiden  mit  allen  Wesen,  unver- 
mischte  Aufrechthaltung  der  Kasten.  Die  Beligion  aber,  der  ich 
anhänge  und  die  allen  lebenden  Wesen  Schutz  und  Schirm  ge- 
währt, darfst  du  durchaus  nicht  mit  Schimpfworten  belegen. 
Niemand  wird  streiten  über  die  Nothwendigkeit  der  gegenseiti- 
gen Hülfeleistung,  und  eine  andere  Tugend,  als  allen  lebenden 
Wesen  Schutz  zu  gewähren,  kenne  ich  nicht.  Das  höchste  Prin- 
cip  in  unsrer  Beligion,  das  uns  die  ewige  Seligkeit  verheisst,  ist 
Schonung  des  Lebens  der  Andern  ;  wenn  ich  in  diesen  Ansich- 
ten meine  Freude  und  Beruhigung  finde,  wie  kannst  du  da, 
mein  Kind,  mir  Gottlosigkeit  vorwerfen?«  Der  Sohn  des  Kauf- 
manns aber,  obgleich  auf  diese  freundliche  Weise  von  seinem 
Vater  belehrt,  billigt  in  seiner  Leidenschaftlichkeit  diese  Worte 
nicht,  sondern  schmäht  den  Vater  immer  mehr. 

Der  Vater  geht  nun  in  tiefer  Betrübniss  zu  dem  Könige  Ka- 
lingadatta,  als  dem  geborenen  Beschützer  des  Bechts,  und  er- 
zählt ihm  Alles.  Der  König  lässt  den  Sohn  des  Kaufmanns  in 
seinen  Palast  vor  sich  bringen,  und  sagt  in  voller  Versammlung, 
scheinbar  heftig  erzürnt,  zu  einem  Diener  des  Gerichts:  »Ich 
habe  vernommen,  dass  dieser  junge  Kaufmannssohn  ein  hart- 
näckiger Verbrecher  sei ;  ohne  weitere  Untersuchung  werde  er 
daher  noch  heute  als  Landesverräther  hingerichtet ! «  Nachdem 
der  König  so  gesprochen,  bittet  der  Vater  inständigst  um  Scho- 
nung seines  Sohnes,  und  der  König  verordnet  daher,  dass  er  die 
Hinrichtung  noch  um  zwei  Monate  verschieben  wolle,  dass  aber 
nach  Ablauf  derselben  der  junge  Mann  wieder  vor  ihm  erschei- 
nen solle.  Nach  (110501'  Entscheidung  wird  der  Kaufmannssohn 
in  die  Hände  des  Vaters  zurückgegeben.  In  der  steten  Angst,  in 
zwei  Monaten  hingerichtet  zu  werden,  flieht  den  Jüngling  der 
Schlaf  und  es  schmeckt  ihm  weder  Essen  noch  Trinken.    Mager 
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und  hlass  wird  er  nach  Verlauf  der  zwei  Monale  von  dem  Valer 
wieder  zum  Könige  geführt,   der  bei  seinem  Anblick  ausruft: 
»Warum  bist  du  so  mager  geworden?  habe  ich   dir  denn  das 
Essen    verboten?«    Der  Kaufmannssohn  erwiedert :    »Von  dem 
Augenblicke  an ,   wo  ich  deinen  Befehl  zu  meiner  Hinrichtung 
vernahm,  sah  ich  tagtäglich  den  Tod  immer  näher  herankom- 
men ;  wie  hätte  ich  da  an  das  Essen  denken  können?«    Darauf 
spricht  der  König:    »Mein  Kind,  ich  wollte  dir  nur  an  dir  seihst 
zeigen,   was  Todesfurcht  sei ;  denn  ebensolche  Angst,  wie  du, 
empfindet  jedes  sterbliche  Wesen  bei  dem  Gedanken  des  nahen 
Todes.    Sprich  nun  selbst,  giebt  es  eine  höhere  Pflicht,  als  die 
das  Leben   seiner  Mitmenschen  zu  schonen?   Da  jeder  Mensch 
den  Tod  fürchtet,  so  bemüht  sich  der  Weise  um  die  Seligkeit 
(moksha) ;  desshalb  darfst  du  deinen  Vater,   der  dieser  Lehre 
folgt,  nicht  einen  Gottlosen  schimpfen.«    Demüthig  sich  neigend 
sagt  der  junge  Mann:  »Du  hast  mich  glücklich  gemacht  durch 
diese  Belehrung  über  die  Pflicht;  jetzt  ist  auch  der  Wunsch  nach 
Seligkeit  in  mir  entstanden ;  lehre  mich  auch,  was  dies  sei. «  Es 
wird  gerade  ein  grosses  Fest  in  der  Stadt  gefeiert;  der  König 
giebt  nun  dem  jungen  Manne  ein  bis  an  den  Band  mit  Öl  gefüll- 
tes Gefäss  in  die  Hand,  und  sagt  zu  ihm:  »Mit  diesem  vollen 
Gefässe  durchwandre  die  Stadt,  aber  hüthe  dich,  dass  du  kei- 
nen Tropfen  Öl  verschüttest,  denn  wenn  nur  Ein  Tropfen  her- 
ausfliesst,  werden  diese  Männer  da  dich  niederhauen.«   So  ent- 
lässt  ihn  der  König  indem  er  mehreren  Männern  befiehlt  mit  ge- 
zogenem Schwerdte  hinter  ihm  herzugehen.    Der  junge  Kauf- 
mann  durchwandert  die  ganze  Stadt  und   kehrt  endlich  zum 
König  zurück ;  als  dieser  sieht,  dass  kein  Tropfen  Öl  vergossen 
ist,  fragt  er  den  Jüngling:   »Hast  du,  als  du  die  Stadt  durch- 
wanderlest, irgend  Jemanden  gesehen?«  »Nein,  sagt  der  junge 
Kaufmann,  ich  habe  nichts  gesehen  und  nichts  gehört;  ich  rich- 
tete meine   ganze  Aufmerksamkeit   darauf,  dass   das  Öl   nicht 
herausfliessen  möchte.«    Der  König  erwiedert:   »Bichte  dieselbe 
Aufmerksamkeit  auf  die  Betrachtung  des  höchsten  Wesens,  dann 
von  den  äusseren  Erscheinungen  nicht  geblendet,  wirst  du  die 
Wesenheit  erkennen,  und  wer  diese  erschaut,  wird  ferner  nicht 
mehr  durch  das  Netz  des  irdischen  Thuns  und  Treibens  gefan- 
gen.   So  habe  ich  dir  in  Kürze  Belehrung  darüber  ertheilt,  wie 
man  die  Seligkeit  erlangt. «    Froh  kehrt  der  junge  Kaufmann  in 
das  Haus  seines  Vaters  zurück.  — 


i  07     

Die  Gemahlin  dieses  Königs  Kalingadatta  hiess  Tärädattä, 
mit  welcher  der  König  glücklich  seine  Tage  verlebte. 

Eines  Tages  wird  im  Himmel  des  Indra  ein  grosses  Fest  ge- 
feiert. Alle  Apsarasen  sind  versammelt  um  den  Tanz  zu  begin- 
nen, nur  Surabhidatta,  die  schönste  der  Apsarasen,  fehlt.  Indra 
findet  sie  endlich  in  einem  entlegenen  Theile  des  Nandana-Hai- 
nes  im  Liebesgespräch  mit  einem  jungen  Vidyädhara;  den  Vi- 
dyädhara entlässt  er  unbestraft,  da  sicher  die  schöne  Apsarase 
ihn  verführt  habe,  über  diese  aber  spricht  er  erzürnt  den  Fluch 
aus,  »dass  sie  in  die  irdische  Menschen  weit  hinabsteigen  solle, 
aber,  wenn  sie  dort  Herrliches  vollbracht  und  eine  Tochter  ge- 
boren habe,  zum  Himmel  zurückkehren  dürfe,  a  — 

In  derselben  Nacht  wird  nun  die  Apsarase  Surabhidatta  im 
Schoosse  der  Königin  Tärädatlä  geboren,  welche  träumte,  dass 
ein  leuchtender  Stern  sich  in  sie  hinein  gesenkt  habe.  Am  an- 
dern Morgen  erzählt  sie  ihrem  Gallen,  dem  Könige  Kalingadatta, 
ihren  wunderbaren  Traum,  der  erfreut  zu  ihr  sagt:  »Göttliche 
Wesen  werden  oft  in  Folge  eines  Fluches  als  Menschen  geboren  ; 
daher  bin  ich  überzeugt,  dass  irgend  eine  Gottheit  deinem 
Schoosse  anvertraut  worden  ist,  denn  es  wandeln  hier  auf  Er- 
den die  Wesen  umher  der  Belohnung  oder  Strafe  wegen  für 
gute  oder  böse  Thaten.«  »Ja,  erwiedert  die  Königin,  das  ist 
wahrlich  so,  und  als  Beleg  diene  dir  die  Geschichte  meiner  ei- 
genen Altern. 


Dharmadatta,  König  von  Kocala,  war  mein  Vater,  und  meine 
Mutter  war  die  Königin  Nägaeri.  Als  ich  noch  ein  kleines  Mäd- 
chen war,  kehrte  meiner  Mutter  plötzlich  die  Erinnerung  an  ihr 
früheres  Dasein  zurück,  und  sie  sagte  zu  ihrem  Gatten:  »Heute 
erinnere  ich  mich  plötzlich  meines  früheren  Daseins ;  berichte 
ich  dir  es  nicht,  so  würde  dies  als  ein  Mangel  an  Liebe  erschei- 
nen, und  berichte  ich  dir  es,  so  wird  dies  mir  den  Tod  bringen, 
denn  es  heisst  ja  :  wer  die  plötzlich  ins  Gedächtniss  zurückge- 
kehrte frühere  Geburt  Andern  erzählt,  muss  sterben.  Darüber 
bin  ich  tief  betrübt.-«  Mein  Vater  crwiederle  :  »Auch  ich  ent- 
sinne mich  plötzlich  meines  früheren  Daseins;  erzähle  du  mir 
daher  deine  Erinnerungen,  ich  werde  dir  dann  die  meinigen  be- 
richten. Was  sein  soll,  möge  dann  geschehen  ;  wer  vermag  das 
Schicksal  zu  ändern?«  So  von  meinem  Vater  aufgefordert  er- 
zählte die  Mutter :  — 
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In  meinem  früheren  Dasein  war  ich  eine  Dienerin  im  Hause 
eines  Brahmanen  dieses  Landes ;  ich  war  tugendhaft  und  guten 
Wandels.  Mein  Mann  hiess  Devadäsa,  und  war  ebenfalls  ein 
redlicher  Diener  im  Hause  eines  Kaufmanns.  Wir  wohnten  zu- 
sammen in  einem  kleinen  Häuschen,  und  lebten  von  den  Spei- 
sen, die  wir  uns  aus  dem  Hause  unsrer  beiderseitigen  Herren 
holten.  Ein  Kessel  und  eine  Kanne,  ein  Besen  und  eine  Bellstelle, 
ich  und  mein  Mann  :  das  waren  die  drei  Pärchen  in  unsrer  Woh- 
nung. Wir  lebten  glücklich  und  zufrieden ,  ohne  Zank  und 
Streit,  und  assen  nicht  eher,  als  bis  wir  den  Göttern,  Vorfahren 
und  Pilgern  ihren  Antheil  von  unserm  Mahle  gegeben  hatten  ; 
jedes  Kleid,  das  wir  nicht  durchaus  für  uns  brauchten,  wurde 
irgendeinem  Armen  geschenkt.  Da  entstand  einst  in  dem  Lande 
eine  grosse  Dungersnoth,  und  das  uns  als  Dienern  zum  Lebens- 
unterhall gereichte  Brod  wurde  täglich  weniger  und  weniger; 
so  waren  wir  von  Hunger  erschöpft  fast  der  Verzweiflung  nahe. 
Eines  Tages  kam  gerade  zur  Essenszeit  ein  Wandrer  ermüdet  zu 
uns,  und  wir  gaben  ihm  unser  ganzes  Essen,  obgleich  es  dann 
fast  gewiss  war,  dass  wir  selbst  aus  Hunger  sterben  würden. 
Kaum  hatte  unser  Gast  seine  Mahlzeit  vollendet,  als  mein  Gälte 
lodt  zu  Boden  sank.  Ich  rüstete  ihm  einen  würdigen  Scheiter- 
haufen, bestieg  diesen  und  hinab  sank  die  ganze  Last  meines 
Unglücks.  — 

Darauf  wurde  ich  in  einer  königlichen  Familie  geboren,  und 
ward  deine  Gattin.  Wunderbare  Früchte  trägt  den  Guten  der 
Baum  ihrer  Tugenden ! 

Nach  diesen  Worten  rief  mein  Vater  aus:  »0  Geliebte,  ich 
war  in  meinem  früheren  Dasein  eben  jener  Devadasa,  der  Die- 
ner im  Hause  des  Kaufmanns  und  dein  Gatte.  Erst  heute  ist 
mir  die  Erinnerung  an  mein  früheres  Dasein  wieder  erwacht. « 
Betrübt  und  auch  froh  starben  Beide  unmittelbar  darauf  und 
gingen  zum  Himmel  ein. 

Nachdem  so  meine  beiden  Altern  gestorben,  wurde  ich  im 
Hause  einer  Schwester  meiner  Mutter  gross  gezogen,  und  als 
Belohnung  für  meine  treue  Ergebenheit  gegen  einen  frommen 
Brahmanen  erhielt  ich  dich,  Kalingadatta,  zum  Gemahl.  So  ent- 
steht alles  Heil  aus  der  Tugend. 


Der  König  Kalingadatta   erwidert  darauf  seiner  Gemahlin 
Taradatta:    »Du  hast  vollkommen  Becht ;  auch  die  kleinste  Tu- 
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gend,  in  vollkommner  Weise  vollbracht,  trägt  reichliche  Beloh- 
nung.   Dies  beweise  dir  diese  alte  Legende : 

Geschichte  der  sieben  Brahmanen. 

Ein  geistlicher  Lehrer  hat  sieben  Schüler,  alle  Söhne  von 
Brahmanen.  Im  Lande  herrscht  einst  eine  Hungersnoth  und  der 
Lehrer  schickt  seine  Schüler  zu  seinem  Schwiegervater,  der  sehr 
reich  an  Binderheerden  ist,  um  von  diesem  eine  Kuh  zu  erbitten. 
Sie  machen  sich  auf  den  Weg,  kommen  nach  langer  Wanderung 
zu  dem  Schwiegervater  ihres  Lehrers,  der  ihnen  zwar  die  er- 
betene Kuh  giebt,  ihnen  selbst  aber  den  Hungernden  und  Er- 
matteten geizigerweise  nichts  zu  Essen  reicht.  Sie  kehren  mit 
der  Kuh  zurück,  aber  unterweges  von  Hunger  und  Müdigkeit 
überwältigt  sinken  sie  zu  Boden.  Sie  überlegen  untereinander, 
»dass  das  Haus  des  Lehrers  noch  fern  sei,  von  keiner  Seite  her 
Nahrungsmittel  erlangt  werden  könnten,  und  dass  es  daher  mit 
ihrem  Leben  vorbei  sei ;  auch  die  Kuh  müsse  in  dieser  wasser- 
losen und  menschenleeren  Einöde  sterben,  und  dann  habe  auch 
ihr  Lehrer  von  dem  Thiere  keinen  Vortheil;  es  sei  daher  am 
besten,  die  Kuh  zu  schlachten,  mit  ihrem  Fleische  das  Leben  des 
Lehrers  zu  erbalten,  und  mit  dem  Beste  sich  selbst  zu  erquicken; 
die  Kuh  zu  tödten  sei  in  diesem  Falle  keine  Sünde,  denn  eine 
Zeit  der  höchsten  Noth  sei  gekommen. «  Sie  weihen  daher  die 
Kuh  zum  Opferthiere,  schlachten  sie  nach  den  Vorschriften  der 
heiligen  Bücher,  opfern  einen  Theil  den  Göttern  und  Ahnen,  es- 
sen dann  selbst  und  bringen  den  Best  des  Fleisches  ihrem  Leh- 
rer. Sie  erzählen  ihm  Alles  wie  es  sich  ereignet,  und  dieser, 
wenn  auch  betrübt  über  das  begangene  Unrecht  eine  Kuh  zu 
schlachten,  ist  doch  darüber,  dass  sie  die  Wahrheit  gesprochen, 
innerlich  erfreut.  Nach  sieben  Tagen  sterben  in  Folge  der  Hun- 
gersnoth alle  sieben  Schüler,  aber  wegen  ihrer  Wahrheitsliebe 
wurden  sie  als  solche  wiedergeboren,  die  Erinnerung  an  ihr 
früheres  Dasein  haben. 


Der  König  Kalingadatta  fährt  dann  fort:  »So  trägt  selbst 
der  geringe  Keim  frommer  Werke,  begossen  mit  dem  reinen 
Wasser  des  festen  Willens  zu  guter  That,  den  Menschen  reiche 
Früchle;  doch    was    mit   dem  Wasser   des    bösen  Willens  be- 
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schmutzt  wird,  das  bringt  als  Frucht  nur  Unheilsames  hervor. 
Auch  darüber  höre  eine  Geschichte.« 

■ 

Geschichte  des  Brahmanen  und  des  Gandäla. 

Am  Ufer  der  Ganga  üben  zu  gleicher  Zeit  zwei  Männer  harte 
Bussübungen  und  strenges  Fasten,  der  Eine  ein  ßrahmane,  der 
Andere  ein  Gandäla.  Der  Brahmane,  von  Hunger  gequält,  sieht 
wie  die  Fischer  Fische  aus  dem  Wasser  ziehen  und  sie  essen. 
Er  denkt:  »0  wie  glücklich  sind  diese  elenden  Fischer  zu  prei- 
sen, die  nach  Lust  frische  Fische  essen  können  ! «  Der  Gandäla 
aber  denkt :  »  Wehe  über  diese  Fleischesser,  welche  lebende  We- 
sen tödten  !  Doch  was  soll  ich,  während  ich  hier  mich  aufhalte, 
ihre  Münder  betrachten!«  Er  schliesst  daher  seine  Augen  und 
sitzt  ganz  in  sich  versenkt  da.  Einige  Zeit  darauf  sterben  Beide 
in  Folge  ihres  Fastens,  der  Brahmane  aber  wird  von  den  Hun- 
den gefressen,  während  der  Candala  in  dem  Wasser  der  Ganga 
verwest.  Der  Brahmane  wird  als  ein  Unfrommer  in  der  Familie 
eines  Fischers  wiedergeboren,  aber  wegen  der  Trefflichkeit  des 
heiligen  Wallfahrtsortes,  an  dem  er  früher  gelebt,  mit  der  Erin- 
nerung an  sein  früheres  Dasein ;  der  Gandäla  aber  wird  in  dem 
Paläste  eines  Fürsten  wiedergeboren,  ebenfalls  mit  Erinnerung 
an  das  frühere  Dasein,  da  er  seine  sinnlichen  Leidenschaften  be- 
herrscht hatte.  Wenn  nun  Beide  an  ihre  frühere  Existenz  dach- 
ten, empfand  der  Eine  bittere  Beue,  der  Andere  aber  höchste 
Freude. 

»So  ist  die  Wurzel  des  Baumes  der  Tugend  :  wessen  Seele 
unrein,  und  wessen  rein  ist,  dem  entsprechend  werden  ihnen 
die  Früchte  zuertheilt. «  Nach  diesen  Worten  fahrt  der  König 
Kalingadatta  fort:  »Jede  That,  in  der  das  Sattva  vorherrscht, 
wie  sie  auch  heissen  und  sein  möge,  führt  ein  günstiges  Besul- 
tat  herbei,  denn  das  Glück  begleitet  den  Muth.  Höre  als  Beleg 
die  folgende  Geschichte. 
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Geschichte  des  Königs  Vikramasinha  und  der  beiden  Brahmanen. 

In  der  Stadt  Ujjayini  herrscht  der  mächtige  König  Vikra- 
masinha. Um  seinem  Durst  nach  Heldenthaten  zu  genügen,  ohne 
durch  Kriege  seine  Unterthanen  unglücklich  zu  machen,  veran- 
lasst ihn  sein  erster  Bathgeber,   sich  der  Jagd  hinzugeben,  und 


die  wilden  Thiere  des  Waldes  zu  vertilgen.  Vikramasinha  folgt 
diesem  Bathe  und  zieht  mit  grossem  Gefolge  auf  die  Jagd;  als 
er  auf  einem  Elephanten  reitend  die  Stadt  verlässt,  sieht  er  in 
einem  verlassenen  Tempel  vor  den  Thoren  zwei  Männer  zusam- 
men sitzen.  Es  fällt  ihm  dies  auf,  und  er  überlegt,  was  diese 
Beiden  so  eifrig  mit  einander  zu  reden  haben.  Er  unterbricht 
jedoch  den  Jagdzug  nicht,  aber  als  er  nach  glücklich  vollbrachter 
Jagd  in  die  Stadt  zurückkehrt,  sieht  er  dieselben  beiden  Männer 
wieder  in  demselben  Tempel.  Er  ist  überzeugt,  es  seien  Spione, 
lässt  sie  gefangen  nehmen,  und  gefesselt  vor  sich  bringen;  um 
den  Grund  ihrer  Zusammenkunft  in  jenem  Tempel  befragt,  er- 
zählt der  Eine  derselben  seine  Geschichte  :  — 

Ich  bin  der  Sohn  eines  gelehrten  Brahmanen  hiesiger  Stadt. 
Früh  starben  meine  Altern,  und  ich  ergab  mich  einem  wüsten 
Leben,  dem  Spiele  und  den  Waffen.  Einst  ging  ich  aus  der 
Stadt  ins  Freie,  um  mich  im  Pfeilwerfen  zu  Üben,  als  eine  eben 
verheirathete  Frau,  in  einer  Sänfte  getragen,  von  vielen  Leuten 
begleitet,  aus  der  Stadt  zog  Plötzlich  stürzte  ein  Elephant,  der 
seine  Kette  zerrissen  hatte,  wülhend  auf  die  Frau  los.  Alle  Be- 
gleiter liefen  mitsammt  ihrem  Gemahle  in  feiger  Flucht  davon  ; 
dies  empörte  mich,  und  um  die  unglückliche  Frau  zu  retten, 
stürzte  ich  dem  Elephanten  mit  lautem  Geschrei  entgegen.  Die- 
ser Hess  nun  die  Frau  bei  Seite  und  rannte  auf  mich  los,  und 
unter  ununterbrochenem  Schreien  und  eiligstem  Laufe  zog  ich 
den  Elephanten  weit  weg,  bis  ich  einen  Baum  traf,  auf  den 
ich  schnell  hinaufkletterte,  und  in  dessen  Zweige  ich  mich 
verbarg;  während  der  Elephant  einen  weit  vorgestreckten  Zweig 
zermalmte,  stieg  ich  unbemerkt  von  ihm  wieder  von  dem  Baume 
herab  und  eilte  dorthin,  wo  die  junge  Frau  sich  befand.  Ich 
frug  nach  ihrem  Befinden,  sie  aber  sagte:  »Was  liegt  mir  an 
meinem  Wohlbefinden,  die  ich  einem  solchen  Feiglinge  zur  Gat- 
tin gegeben  wurde,  der  mich  in  dieser  Gefahr  verlassen  hat. 
Das  al»er  ist  eine  Freude  für  mich,  dass  ich  dich  heil  und  ge- 
sund wiedersehe.  Sei  du  fortan  mein  Gemahl,  der  du  mich  ohne 
Bücksicht  auf  dich  selbst  zu  nehmen  aus  dem  Bachen  des  Todes 
gerettet  hast.  Doch  dort  kommt  mein  Gemahl  mit  den  Dienern. 
Ziehe  du  uns  nach  ,  und  wenn  die  günstige  Gelegenheit  sich 
bietet,  wollen  wir  fliehen  wohin  es  sei  «  Gerne  Willigte  ich  in 
den  Vorschlag  der  schönen  mir  in  Liebe  zugethanen  Frau  ein. 
Mit  ihrem  Gemahl  reiste  sie  nun  weiter,   und  unbemerkt  folgte 
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ich  dem  Zuge  nach,  indem  sie  mir  heimlich  immer  Lebensmittel 
zusteckte.  Um  jede  Zudringlichkeit  ihres  Gatten  zu  vermeiden 
stellte  sie  sich  krank.  Nach  langer  Wanderung  kamen  wir  end- 
lich nach  der  Stadt  Lohanagara,  wo  ihr  Gemahl  ein  kaufmänni- 
sches Geschäft  trieb;  doch  blieben  wir  an  diesem  Tage  alle  in 
einem  vor  dem  Thore  liegenden  Tempel.  Dort  gesellte  sich  die- 
ser mein  Freund  hier  zu  uns,  und  ob«leich  wir  uns  zum  er- 
stenmale  sahen,  so  entstand  in  uns  beiden  doch  gegenseitiges 
Vertrauen.  Ich  erzählte  ihm  mein  ganzes  Abentheuer,  worauf 
er  sagte:  »Sei  nur  ruhig,  ich  weiss  ein  Mittel,  um  das  zu  errei- 
chen, wesswegen  du  hierher  gekommen  bist.  In  dieser  Stadt  lebt 
die  Schwester  des  Gatten  deiner  Geliebtet),  und  diese  ist  ent- 
schlossen mit  mir  und  ihren  Schätzen  von  hier  zu  fliehen.  Durch 
deren  Beistand  wird  dein  Wunsch  erfüllt  werden.  «  Mein  Freund 
ging  darauf  zu  jener  Schwägerin,  und  theilte  ihr  mein  Verhält- 
niss  mit;  am  andern  Tage  kam  diese  selbst,  Hess  meinen  Freund 
die  Kleider  der  Frau  ihres  Bruders,  meiner  Geliebten,  anziehen, 
und  kehrte  mit  dem  so  Verkleideten  in  die  Stadt  in  das  Haus 
ihres  Bruders  zurück.  Ich  aber  floh  mit  der  Geliebten,  die  die 
Kleider  meines  Freundes  angezogen  hatte,  bis  ich  glücklich  hier- 
her nach  Ujjayini  kam.  Die  Schwägerin  aber  benutzte  die  Ge- 
legenheit, als  Alle  im  Hause  ihres  Bruders  in  Folge  reichlich  ge- 
nossenen Weines  bei  einem  Freudenfeste  schliefen,  nahm  ihre 
Schätze,  und  kam  in  wohl  verhüllter  Sänfte  getragen  ebenfalls 
hierher,  wo  wir  uns  beide  Paare  zusammentrafen.  Da  wir  uns 
wegen  möglicher  Nachstellungen  fürchteten,  eine  feste  Wohnung 
zu  nehmen,  so  hielten  wir  uns  in  jenem  Tempel  auf,  wo  wir 
über  die  Mittel  unsern  Lebensunterhalt  zu  gewinnen  uns  be- 
riethen,  als  wir  von  Dir,  o  König,  bemerkt  und  gefesselt  hierher 
geführt  wurden.  Der  König  thue  nun,  was  er  für  angemessen 
hält.  — 

König  Vikramasinha  ist  durch  diesen  Bericht  vollkommen 
beruhigt,  und  gewährt  beiden  Brahmanen  eine  angemessene 
Lebensstellung. 


Nach  vollendeter  Erzählung  fährt  der  König  Kalingadalta 
fort:  »So  begleitet  das  Glück  diejenigen  Handlungen  der  Men- 
schen, in  denen  der  Muth  und  Edelsinn  vorwaltet,  und  gerne 
spenden  die  Könige  reichliche  Gaben  an  die,  deren  Beichthum 
nur  in  Muth  und  Geist  besteht;  und  für  jede  jetzt  hier  auf  Er- 
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den,  oder  in  einer  früheren  Geburt  vollbrachte  That,  sie  sei  gut 
oder  böse ,  wird  stets  die  angemessene  Vergeltung  gewährt. 
Daher  ist  der  Stern,  der  vom  Himmel  fallend  in  deinen  Schooss 
sich  niederliess,  gewiss  ein  göttliches  Wesen,  das  in  Folge  ir- 
gend einer  begangenen  That  hier  herabsank,  e  Diese  Worte  des 
Gemahls  erfreuen  die  Königin  Taradatta,  die  beglückt  ist  in  dem 
Gedanken  bald  Mutter  zu  werden. 

Cap.  28. 

Die  Königin  Taradatta  wird  Mutter  eines  Mädchens  von 
wunderbarer  Schönheit.  Der  König  Kalingadatta ,  obgleich  er 
weiss,  dass  diese  seine  Tochter  ein  göttliches  Wesen  sei,  ist  doch 
betrübt,  dass  ihm  nicht  ein  Sohn  geschenkt  worden  ist.  Beküm- 
mert und  um  sich  zu  zerstreuen  geht  er  aus  seinem  Palast,  und 
kommt  zu  einen)  Tempel,  der  mit  mehreren  Statuen  des  Buddha 
geschmückt  ist.  Dort  findet  er  einen  buddhistischen  Prediger, 
der  von  einer  grossen  Menschenmenge  umgeben,  also  spricht : 
»Das  Schenken  von  Geld  und  Gut  heisst  hier  in  der  Welt  die 
schwierigste  aller  Thaten;  den,  der  Geld  schenkt,  nennt  man 
einen  Lebensspender,  denn  an  das  Geld  ist  das  Leben  wie  an- 
genagelt. Buddha  warf  mit  mitleidvoller  Seele  um  Andrer  willen 
sein  eignes  Selbst  wie  werthloses  Gras  dahin ,  wie  vielmehr 
nicht  das  elende  Geld.  Durch  solch  edles  Handeln,  von  Eigen- 
nutz frei  und  dadurch  mit  göttlicher  Einsicht  beschenkt,  er- 
langte Buddha  die  Würde  eines  Buddha.  Mit  Aufgeben  jeder 
Hoffnung  auf  den  Genuss  erwünschter  Güter,  ja  selbst  mit  Hin- 
opferung  von  Leib  und  Leben,  suche  der  Weise  allen  lebenden 
Geschöpfen  Gutes  zu  ervVeisen,  damit  er  vollendete  Einsicht  er- 
lange. Höret  darüber  ein  Gleichniss ! 
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Geschichte  der  sieben  frommen  Königstöchter. 

Vordem  wurden  einem  Könige  allmählig  sieben  schöne 
Töchter  geboren.  Schon  als  Kinder  verliessen  sie  das  väterliche 
Haus,  frei  von  aller  Lust  an  irdischem  Tand,  zogen  sich  auf 
einen  Kirchhof  zurück,  und  von  ihrem  Gefolge  befragt,  sprachen 
sie:  »Saft-  und  kraftlos  ist  Alles  hier  auf  Erden,  so  auch  die- 
ser Leib,  und  alle  Wonnen,  die  man  hier  aus  der  Erfüllung  sei- 
ner Wünsche  erlangt ,  sind  nichts  anders  als  ein  täuschendes 
Traumbild.  Nur  das  Eine,  nämlich  die  Andern  erwiesene  Wohl- 


_     f  1 4     

thnt,  wird  hier  in  der  Welt  mit  Recht  werlhvoll  genannt,  daher 
wollen  wir  mit  diesen  unsern  Leibern  den  Thieren  Wohlthat  er- 
weisen, das  Leben  dahingehen,  und  unsern  Leib  auf  dem  Kirch- 
hofe hinopfern,  denn  wie  könnte  man  diesen  Leib  lieben,  der 
nur  dazu  nützlich  ist,  um  den  Schaaren  der  fleischfressenden 
Thiere  als  Mittel  zum  Lebensunterhalt  zu  dienen.  Es  wird  er- 
zählt :  — 

Vordem  lebte  ein  Königssohn  irdischen  Freuden  abgewen- 
det; obgleich  noch  jung  und  schön  erwählte  er  sich  das  Wan- 
derleben eines  Bettelmönchs.  Einst  kam  er  in  das  Haus  eines 
Kaufmanns,  und  wurde  von  der  jungen  Frau  desselben  erblickt, 
die  von  der  Schönheit  seiner  Augen  ganz  hingerissen,  zu  ihm 
sagte:  »Warum  hast  du,  der  du  so  schön  bist,  diesen  widerli- 
chen Lebensberuf  ergriffen?  Selig  die  Frau,  die  von  dir  mit  lie- 
bendem Blicke  angeschaut  wird  !  «  Nach  diesen  Worten  riss  sich 
der  Mönch  das  eine  Auge  aus,  nahm  es  in  die  Hand,  und  sagte 
zu  der  Frau:  »Betrachte  es  genau,  es  ist  ein  Ekel  erregender 
Haufen  von  Blut  und  Fleisch.  Wenn  es  dir  gefällt,  so  nimm  es. 
So  ist  auch  das  zweite  Auge  beschaffen;  sag,  was  ist  in  beiden 
Schönes?«  Die  Frau  des  Kaufmanns  g*erieth  bei  diesem  Anblick 
fast  in  Verzweiflung,  und  rief  aus :  »0  wehe!  wehe!  welche 
Sünde  habe  ich  Leichtsinnige  begangen,  da  ich  die  Ursache  bin, 
dass  du  dein  Auge  dir  ausrissest.«  Da  sprach  der  Mönch: 
»Sorge  dich  nicht,  o  Weib !  Du  hast  mir  nur  eine  Wohlthat  er- 
wiesen.  Höre  dies  Gleichniss:  — 

Vordem  lebte  in  einem  Walde  an  den  Ufern  der  Jahnavi 
ein  heiliger  Mann,  von  dem  Wunsche  erfüllt,  seine  Abgeschie- 
denheit von  den  irdischen  Freuden  jeder  Prüfung  zu  unterwer- 
fen. Zufällig  kam  der  König  des  Landes  in  denselben  Wald,  wo 
jener  Fromme  Busse  pflegte,  um  mit  den  Frauen  seines  Harems 
dort  sich  lustwandelnd  zu  ergehen.  Der  König  schlief  nach  voll- 
endeter Wandrung,  von  reichlich  genossenem  Weine  überwältigt, 
ein;  die  Frauen  schlichen  sich  von  seiner  Seite  weg,  und  durch- 
schwärmten den  Wald.  In  einem  entlegenen  Theile  desselben 
sahen  sie  plötzlich  den  Heiligen  in  tiefes  Nachdenken  versenkt 
dastehen,  und  umringten  ihn  voll  Neugierde  über  den  nie  vorher 
gesehenen  Anblick.  Unterdessen  wachte  der  König  aus  seinem 
Schlafe  auf,  und  da  er  seine  Frauen  nicht  um  sich  sah,  irrte  er 
nach  allen  Seiten  umher  sie  zu  suchen ;  er  fand  sie  endlich  wie 
sie  im  Kreise  um  den  Heiligen  umher  standen,   und  von  Zorn 
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und  Eifersucht  beherrscht,  schlug  er  ihn  mit  seinem  Schwerdle 
zu  Boden.  Macht,  Eifersucht,  Grausamkeit,  Trunkenheit,  Un- 
überlegtheit: was  vollbringt  nicht  jedes  einzelne  dieser  Lasier, 
geschweige  wenn  diese  fünf  dämonischen  Feuer  zugleich  bren- 
nen !  Der  König  ging  dann  fort,  da  erschien  dem  Heiligen,  der 
obgleich  tödtlich  verwundet  doch  nicht  zürnte,  ein  Gott  und 
sprach:  »Hochherziger!  den  Sünder,  der  im  Zorne  dies  gegen 
dich  verbrach,  will  ich  mit  meiner  Kraft  lödten,  wenn  du  es 
billigst.«  Der  Heilige  antwortete:  »Thue  ja  nicht  also!  Jener 
ist  mir  ein  Tugend- Genosse  geworden,  er  hat  mir  durchaus 
nichts  Unliebes  gelhan.  Durch  seine  Gnade  ist  mir  beschieden 
worden,  die  Tugend  des  Verzeihens  zu  üben.  Wie  könnte  ich 
Verzeihung  üben,  wenn  man  nicht  in  dieser  Weise  gegen  mich 
gehandelt  hätte?  Welcher  Verständige  möchte  in  Zorn  geralhen 
wegen  dieses  vergänglichen  Leibes,  denn  bei  Leid  und  Freud 
geduldig  und  gleichmüthig  zu  bleiben,  ist  die  Pflicht  des  Brah- 
manen.«  Der  Gott  über  diese  Frömmigkeit  des  Heiligen  erfreut, 
heilte  die  verwundeten  Glieder  desselben,   und  verschwand.  — 

»Gleichwie  jener  König  als  ein  Wohlthäter  des  Heiligen  an- 
gesehen werden  muss,  so  bist  auch  du,  o  Weib,  als  du  mich 
veranlasstest  mir  das  Auge  auszureissen,  die  Ursache  geworden 
mich  in  der  Tugend  zu  befestigen.«  So  sprach  der  fromme 
Mönch  zu  der  in  Demuth  vor  ihm  sich  neigenden  Frau  des  Kauf- 
manns, und  zog  weiter,  indem  er  auf  seinen  schönen  Leib  nicht 
geachtet,  um  höchste  Vollendung  zu  erlangen.  — 

Die  Königstöchter  fuhren  dann  fort:  »Daher,  obgleich  die 
Kindheit  so  lieblich  ist,  wer  möchte  sich  festklammern  an  diesen 
vergänglichen  Leib?  Der  Weise  preist  daher  auch  nur  und  allein 
die  Wohlthat,  die  man  den  lebenden  Wesen  erweist.  Daher 
wollen  wir  hier  auf  diesem  Kirchhof,  dem  Hause  der  Wonnen 
der  Schöpfung,  um  der  athmenden  Geschöpfe  willen,  unsern 
Leib  hingeben.«  So  sprachen  die  sieben  Königstöchter  zu  ihrem 
Gefolge,  vollbrachten  was  sie  gelobt,  und  gewannen  die  höchste 
Seligkeit. 

Der  Prediger  fährt  dann  fort:  »So  herrscht  bei  den  Ver- 
ständigen  keine  Anhänglichkeit  an  den  eigenen  Leib,  wie  viel 
weniger  an  Weib  und  Kind,  die  nicht  mehr  Wertb  haben  als 
ein  Büschel  Gras.«  Damit  schliesst  der  buddhistische  Mönch 
seine  Predigt  und  der  König  Kalingadatta  kehrt  in  seinen  Palast 
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zurück.  Doch  der  Kummer,  dass  ihm  nur  eine  Tochter  geboren 
sei,  verlässt  ihn  nicht;  ein  alter  Brahmane  sucht  ihn  zu  trösten, 
da  Töchter  den  Altern  hier  auf  Erden  wie  jenseits  mehr  Heil 
und  Segen  bereiteten,  als  die  Söhne,  die  nur  den  Vater  zu  ver- 
nichten strebten.  Als  Beweis,  wie  Töchter  selbst  die  Erlangung 
höchster  Seligkeit  dem  Vater  ermöglichen  könnten,  erzählt  er: 

Geschichte  der  Sulocanä. 

Der  König  Sushena  gewinnt  durch  seine  Schönheil  die  Liebe 
der  himmlischen  Apsarase  Rambhä.  Als  sie  ihm  eine  Tochter 
geboren  hat,  offenbart  sie  ihm  ihren  göttlichen  Ursprung,  und 
dass  sie  in  Folge  eines  Fluches  in  menschlicher  Gestalt  habe 
auf  Erden  wandeln  müssen ;  dieser  Fluch  sei  jetzt  gelöst,  und 
sie  werde  zu  dem  Himmel  zurückkehren;  er  möge  das  Kind 
hüthen,  denn  der  Tag  ihrer  Vermählung  werde  zugleich  für  sie 
beide  der  Tag  der  Wiedervereinigung  im  Himmel  sein.  Nach 
diesen  Worten  verschwindet  Rambhä,  und  der  König  bleibt 
trostlos  zurück.  Er  wendet  aber  alle  Liebe  und  Sorgfalt  seiner 
Tochter  zu,  welche  er  Sulocanä  nennt.  Als  sie  das  jungfräu- 
liche Alter  erreicht  hat,  wird  sie  in  ihrem  Lusthaine  von  einem 
Heiligen  aus  dem  Stamme  desKacyapa,  Namens  Vasta,  bemerkt. 
Er  ist  tief  von  ihrer  Schönheit  ergriffen,  und  auch  sie  empfindet 
bei  seinem  Anblick  heftige  Neigung.  Als  er  von  ihren  Regleite- 
rinnen erfragt,  wer  sie  sei,  geht  er  zu  ihrem  Vater,  und  begehrt 
sie  als  Gattin.  Dieser  willigt  auch  gerne  ein,  theilt  ihm  aber 
auch  mit,  dass  unmittelbar  nach  der  Vermählung  seiner  Toch- 
ter er  sterben  müsse.  Der  Heilige  wendet  sich  in  Folge  dessen 
im  Gebete  an  die  Götter  und  erfleht  von  ihnen,  dass  für  einen 
Theil  seiner  frommen  Kasteiungen  sie  dem  Könige  es  gewähren 
möchten,  dass  er  lebendigen  Leibes  zu  seiner  geliebten  Rambhä 
in  den  Himmel  Indra's  gelange.  Die  Gölter  gewähren  die  Ritte, 
die  Hochzeit  wird  gefeiert,  und  der  König  steigt  zum  Himmel 
empor,  wo  ihm  Indra  göttliche  Würde  verleiht  und  der  Rambhä 
gestaltet,  mit  dem  früheren  Gatten  wieder  zusammen  zu  leben. 


Der  alle  Brahmane  sagt  dann  ferner:  »In  die  Häuser  von 
Fürsten  deiner  Art  steigen  oft  solche  Mädchen  herab ;  auch  diese 
deine  Tochter  ist  gewiss  eine  Göttin,  die  von  einem  Fluche  be- 
troffen, in  deinem  Hause  geboren  wurde.  Beirübe  dich  daher 
nicht  über  ihre  Geburt. «    Diese  Erzählung  beruhigt  den  König. 
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Er  giebt  seiner  Tochter  den  Namen  Kalingasenä.  Sie  wachst 
auf  im  Hause  ihres  Vaters,  umgeben  von  Freundinnen  gleichen 
Alters,  lustwandelnd  in  Palästen  und  Hainen,  gleichsam  die 
spielende  Welle  im  Meere  der  fröhlichen  Kindheit. 

Eines  Tages  als  sie  spielend  auf  dem  Söller  ihres  Palastes 
sitzt,  fliegt  Somaprabhä,  die  Tochter  des  Mayäsura  am  Himmel 
vorüber,  und  wird  von  der  bezaubernden  Schönheit  der  Kalin- 
gasenä überrascht;  sie  verweilt  einen  Augenblick  und  überlegt 
»  wer  dies  sein  möge,  gewiss  sei  es  irgend  eine  durch  einen  Fluch 
zur  Erde  herabgesunkene  Göttin,  mit  der  sie  bereits  in  einem 
früheren  Dasein  in  inniger  Freundschaft  gelebt  habe;  dies  sage 
ihr  ihr  Herz,  das  sogleich  in  Liebe  zu  diesem  Mädchen  sich  hin- 
gezogen fühle.  Es  sei  daher  auch  angemessen,  sie  jetzt  wieder 
zur  Freundin  zu  erwählen.«  Um  Kalingasenä  nicht  zu  er- 
schrecken, steigt  Somaprabhä  unbemerkt  aus  den  Wolken  her- 
nieder, nimmt  die  äussere  Erscheinung  eines  irdischen  Mädchens 
an  und  geht  langsam  zu  Kalingasenä  hin.  Kaum  bemerkt  diese 
die  Herannahende,  die  sie  für  irgendeine  Königstochter  hält,  so 
steht  sie  von  ihrem  Sitze  auf,  begrüsst  sie  artig,  umarmt  sie, 
führt  sie  zu  einem  Sessel,  und  befragt  sie  nach  Namen  und  Fa- 
milie. Somaprabhä  antwortet,  dass  sie  sich  etwas  gedulden 
möge,  sie  werde  ihr  später  Alles  sagen.  Im  Verlauf  ihrer  Unter- 
haltung verbinden  sich  beide  durch  Händedruck  mit  ausdrück- 
lichen Worten  zu  inniger  Freundschaft. 

Somaprabhä  sagt:  »0  Freundin,  du  bist  eine  Königstoch- 
ter, und  daher  ist  es  möglich  in  inniger  Freundschaft  mit  dir  zu 
leben,  aber  mit  Königssöhnen  kann  man  keine  Freundschaft 
schliessen,  denn  bei  det  geringsten  Beleidigung  gerathen  sie 
über  alles  Maass  hinaus  in  Zorn.  Höre  als  Beleg  die  folgende 
Geschichte. 

Geschichte  vom  Königssohne  und  dem  jungen  Raufmanne. 

Der  König  Güdhasena  hat  nur  einen  einzigen  Sohn,  dem 
eben  deswegen  vom  Vater  Alles  zu  thun  erlaubt  wird.  Einst  sieht 
der  Prinz  den  Sohn  eines  Kaufmanns,  mit  dem  er  in  das  innigste 
Freundschaflsverhältniss  tritt;  nicht  eine  Stunde  konnten  sie 
verweilen,  ohne  sich  gegenseitig  zu  sehen,  und  der  Prinz  ass 
nicht  einen  Bissen,  wenn  nicht  vorher  dem  jungen  Kaufmanne 
von  demselben  Gerichte  servirt  wurde.  Der  Königssohn  zieht 
einst  mit  grossem  Gefolge  aus,  um  seine  Braut  heimzuführen. 
4860.  9 
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und  sein   Freund  begleitet  ihn.     Sie  kommen  Abends  an   das 
Ufer  des  Flusses  Ikshumati  und  schlagen  dort  ihr  Lager   auf; 
der  Mond  geht  auf,   man  zecht,   und  der  Königssohn  wird  drin- 
gend gebeten,   eine  Geschichte  zu  erzählen  ;  kaum  aber  hat  er 
begonnen,   als  er  ermüdet  und  berauscht  in  tiefen  Schlaf  ver- 
sinkt,   nur  der  junge  Kaufmann    bleibt   aus  Liebe  zu  seinem 
Freunde  wach  an  dessen  Lager  sitzen.     Plötzlich  hört  er  mitten 
in  der  Nacht,  als  Alle  fest  schlafen,  in  der  Luft  Stimmen  wie  von 
Frauen;  die  eine  Stimme  sagt:  »Weil  dieser  Elende  eingeschla- 
fen   ist,    ohne  seine  angefangene  Erzählung  zu  vollenden,    so 
schwöre    ich,    dass    er  morgen   früh  ein   Halsband  auf  seinem 
Wege  finden  soll,   und  wenn  er  es  aufhebt,  soll  es  sich  so  fest 
um  seinen  Hals  schlingen,  dass  er  sterben  muss.«    Eine  zweite 
Stimme  sagt:   »Sollte  er  aus  dieser  Gefahr  sich  retten,   sosoll 
er  einen  Amra-Baum  zu  Gesicht  bekommen,    und  wenn  er  die 
Früchte  davon  isst,  soll  er  daran  sterben.«    Eine  dritte  Stimme 
sagt:  »Würde  er  auch  aus  dieser  Gefahr  gerettet,   so  soll  ihm, 
wenn  er  das  Haus  seines  Schwiegervaters  betritt,  dieses  auf  den 
Kopf  fallen  und  ihn  zerschmettern.«     Die  vierte  Stimme  sagt: 
»Würde  er  auch  aus  dieser  Gefahr  gerettet,   so  soll  er,   wenn  er 
Abends  die  Brautkammer  betritt,    hundertmal    niesen;    wenn 
dann  nicht  hundertmal  ihm  zugerufen  wird  »zur  Gesundheit!«, 
so  muss  er  sterben.   Sollte  irgend  Jemand  unsere  Verwünschung 
gehört  haben,  und  sie  ihm   zur  Warnung  wiedersagen,   so  soll 
auch  dieser  der  Macht  des  Todes  verfallen  sein.«    Nach  diesen 
Worten  verschwinden  die  Stimmen ;    der  junge  Kaufmann  ist 
über  das,   was  er  gehört,  tief  betrübt,   und  bringt  die  Nacht  in 
Sorge  zu,    wie  er  den  Freund  retten  könne,  ohne  sein  eignes 
Leben  zu  gefährden.     Als  man  am  andern  Morgen  weiter  zieht, 
sieht  der  Königssohn  ein  Halsband  auf  dem  Wege  liegen,  und  ist 
im  Begriffe  es  aufzuheben,  als  sein  Freund  ihm  zuruft:  »Ver- 
suche doch  nicht  thörichterweise  das  Halsband  zu  nehmen,  es 
ist  ja  blosse  Täuschung,  sonst  würden  deine  Begleiter  es  wohl 
auch  sehen.«    Der  Königssohn  lässt  das  Halsband  daher  liegen. 
Bald  darauf  sieht  er  einen   Amra-Baum,   und  wünscht  einige 
Früchte  desselben  zu  essen.     Der  Freund  hält  ihn  in  der  obigen 
Weise  davon  ab.  Innerlich  unmuthig  zieht  der  Königssohn  wei- 
ter   bis    er    zu  der  Wohnung   seines  Schwiegervaters  kommt; 
kaum  aber  versucht  er  hineinzulreten,  als  der  Freund  sich  an 
die  Thüre  stellt  und  ihn  zurückhält,   und  in  demselben  Augen- 
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bück  stürzt  das  Haus  zusammen.  Wegen  dieser  Rettung  aus 
augenscheinlicher  Gefahr  kehrt  wieder  Vertrauen  zum  Freunde 
in  den  Prinzen  zurück;  er  wählt  für  sich  und  seine  jung  ver- 
mählte Frau  für  diese  Nacht  in  einem  andern  Hause  ein  Schlaf- 
zimmer. Der  junge  Kaufmann  schleicht  sich  vorher  hinein  und 
bleibt  im  Verborgenen  stehen;  als  der  Prinz  sich  dem  Bette  nä- 
hert, muss  er  hundertmal  niesen,  und  hundertmal  sagt  sein 
Freund  leise  »zur  Gesundheit!  «  Darauf  geht  dieser  froh,  dass 
es  ihm  glucklich  gelungen  ist,  auch  die  letzte  Gefahr  für  den 
Prinzen  entfernt  zu  haben,  aus  dem  Zimmer  heraus.  Der  Kö- 
nigssohn aber  sieht  ihn  herausgehen,  und  von  Eifersucht  ge- 
blendet gedenkt  er  nicht  mehr  der  früheren  Liebe  zu  seinem 
Freunde,  sondern  ruft  den  Thürstehern  zu,  sie  sollten  sich  die- 
ses Frevlers  sogleich  bemächtigen,  ihn  in  Fesseln  legen  und  am 
andern  Morgen  hinrichten.  Dies  geschieht,  als  man  aber  ihn  zur 
Richlslälte  führt,  sagt  er  zu  den  Henkern,  sie  mochten  ihn  vor- 
erst zum  Königssohne  bringen,  damit  er  diesem  die  Ursache 
seines  Handelns  auseinandersetze,  dann  möchten  sie  ihn  hin- 
richten. Der  Prinz  von  allen  seinen  Begleitern  bestürmt  lässt 
den  jungen  Kaufmann  vor  sich  führen.  Jetzt  erzählt  der  Kauf- 
mann den  ganzen  Zusammenhang,  und  das  eingestürzte  Haus 
giebt  dem  Königssohne  den  Beweis  der  Wahrheit  seiner  Aus- 
sage; er  befreit  ihn  daher  von  seinen  Fesseln,  und  kehrt  froh 
mit  ihm  und  seiner  Gattin  in  seine  Hauptstadt  zurück.  Dort 
vermählt  sich  auch  der  junge  Kaufmann,  und  lebt  fortan,  von 
Allen  gepriesen  und  geehrt,  glücklich  seine  Tage  hin. 


Somaprabhä  fährt  fort:  »So  sind  die  Königssöhne,  sie  be- 
rücksichtigen den  wohlmeinenden  Freund  nicht,  sie  sind  gleich- 
wie tolle  Elephanten,  die  die  Kette  zerrissen  haben  und  den 
Lenker  zertreten.  Wie  kann  man  Freundschaft  hegen  mit  sol- 
chen Teufeln,  die  unter  Lachen  das  Leben  dir  nehmen!  Darum, 
o  Freundin,  vernachlässige  nie  meine  Freundschaft,  die  ich  dir 
stets  ralhend  zur  Seile  stehen  werde.«  Kalingasenä  erwidert : 
»Was  du  schilderst,  das  sind  Picacas,  so  aber  sind  die  Königs- 
söhne nicht.  Was  für  ein  scheussliches  Wesen  ein  Pieäca  ist, 
darüber  höre  folgende  Geschichte.  « 
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Der  geprellte  Picäca. 

In  einem  Dorfe  lebt  ein  armer  Brahmane.  Eines  Tages  gebt 
er  in  den  Wald,  um  sich  Brennbolz  zu  holen  ;  unglücklicherweise 
lallt  der  mit  der  Axt  umgehauene  Baum  ihm  auf  das  Bein,  und 
reissl  ihm  eine  tiefe  Wunde.  Vor  Schmerz  fällt  er  ohnmächtig 
zu  Boden  ;  ein  vorübergehender  Bekannter  sieht  ihn  in  seinem 
Blute  liegen,  hebt  ihn  auf  und  bringt  ihn  nach  Hause.  Seine 
Frau  ist  lief  erschrocken,  wäscht  ihm  die  Wunde  aus  und  legt 
einen  Verband  an,  aber  Irotz  aller  sorgfälligen  Behandlung  wird 
die  Wunde  immer  schlimmer,  bis  sich  endlich  eine  Fistel  aus- 
bildet. Über  dieses  schmerzliche  Geschwür  tief  bekümmert, 
unfähig  sich  Lebensunterhalt  zu  verschaffen  ,  fasst  der  arme 
Brahmane  den  Entschluss,  sieh  das  Leben  zu  nehmen.  Da 
kommt  ein  Freund  zu  ihm,  dem  er  sein  Leid  klagt;  dieser  trö- 
stet ihn  und  sagt  ihm,  dass  einer  seiner  Bekannten  wegen  sei- 
ner grossen  Armutb  einen  Picäca  sich  gewonnen  habe,  der  habe 
ihm  Beichthümer  in  Fülle  verschafft;  er  solle  sich  auch  einen 
solchen  Picäca  zu  gewinnen  suchen,  der  werde  ihm  gewiss  seine 
Wunde  heilen.  Von  dem  Brahmanen  über  die  Art  und  Weise, 
wie  man  einen  Picäca  gewinnen  könne,  befragt,  sagt  der  Freund  : 
»Stehe  in  der  letzten  Nachtwache  auf,  und  mit  aufgelöstem  Haar, 
nackt,  ohne  den  Mund  auszuspülen  ,  gehe  unter  Murmeln  von 
(Jebeten,  in  beiden  Händen  so  viel  Beiskörner  haltend  als  du 
vermagst,  auf  einen  Kreuzweg;  dort  lege  den  Beis  hin,  und 
kehre  ohne  ein  Wort  zu  sprechen  wieder  nach  Hause  zurück, 
sieh  dich  aber  ja  nicht  um!  So  fahre  ununterbrochen  fort,  bis 
dir  ein  Picäca  erscheint,  der  dann  sagen  wird:  »ich  will  dir 
deine  Krankheit  vertreiben«.  Du  musst  ihn  dann  artig  anreden, 
und  sicher  befreit  er  dich  von  deinem  Elend.«  Der  Brahmane 
thut,  wie  ihm  sein  Freund  geralhen,  und  ein  Picäca  erscheint 
auch  wirklich,  holt  vom  llimalaya  göttliche  Heilkräuter  herbei, 
und  heilt  dem  unglüeklichen  Brahmanen  bald  seine  Wunde; 
dann  aber  sagt  er  zu  dem  über  seine  Heilung  höchlich  Erfreu- 
ten,  indem  er  ihn  an  die  Kehle  packt:  »Verschaffe  mir  eine 
zweite  solche  Wunde  zum  heilen,  sonst  mache  ich  deinen  Leib 
ganz  untauglich,  oder  bringe  dich  um.«  Der  Brahmane  ver- 
spricht in  seiner  Todesangst,  ihm  binnen  sieben  Tagen  eine 
solche  Wunde  zu  verschaffen.  Darauf  lässt  der  Picäca  ihn  los, 
der  Brahmane  aber  an  seinem  Leben  verzweifelnd  ist  lief  betrübt, 
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denn  wo  soll  er  eine  zweite  Wunde  dieser  Art  auftreiben.  Er 
hat  eine  Tochter  von  grosser  Klugheit,  die  bereits  Wittwe  ist; 
sie  fragt  den  Vater  nach  dein  Grunde  seines  Kummers,  und  als 
sie  denselben  erfahren,  sagt  sie:  »Ich  will  den  Piciica  schon 
läuschen;  gehe  nur  zu  ihm  hin,  und  sage  ihm,  er  solle  die 
Wunde  deiner  Tochter  heilen.«  Erfreut  thut  der  Brahmane, 
was  ihm  seine  Tochter  gerathen,  und  bringt  den  Picaca  zu 
ihr,  die  ihn  bei  Seite  zieht,  und  als  sie  allein  sind,  ihm  sagt: 
»0  Lieber,  heile  mir  diese  Wunde!  «  indem  sie  auf  .  .  .  hinweist. 
Der  dumme  Picaca  wendet  alle  möglichen  Salben  an,  aber  der 
Riss  will  nicht  zuheilen.  Nach  mehreren  Tagen  verdriesslich, 
dass  immer  noch  keine  Heilung  erfolgt,  stellt  er  eine  genaue 
Untersuchung  an,  und  findet  zu  seinem  Schrecken  unter  dem 
einen  iliss  einen  zweiten.  Da  ruft  er  aus  :  »Was?  die  eine  Wunde 
ist  noch  nicht  geheilt,  und  schon  ist  eine  zweite  da!  mit  Recht 
sagt  das  Sprichwort  :  je  unnützer,  desto  mehr. «  Da  er  fürchtet 
dass  er,  weil  er  seinen  Auftrag  nicht  zu  einem  glücklichen  Ende 
habe  bringen  können,  gefangen  würde  zurückgehallen  werden, 
läuft  er  eilig  fort;  der  Brahmane  aber  lebt  von  da  an  gesund 
und  in  Freuden. 


Kalingasenä  schliesst  ihre  Erzählung  mit  den  Worten:  »So 
sind  die  Picacas,  und  diejenigen  Königssöhne,  welche  diesen 
schon  als  Knaben  gleichen,  richten,  wenn  sie  in  reiferes  Aller 
treten  nichts  als  Unheil  an,  und  müssen  daher  von  den  Weisen 
stets  beaufsichtigt  werden;  aber  man  hat  nie  gehört,  dass  die 
Königstöchter  diesen  ähnlich  wären,  daher  brauchst  du  nie  deine 
Freundschaft  zu  mir  zu  ätidern.« 

Unter  solchen  wunderbaren  und  komischen  Erzählungen 
geht  beiden  Freundinnen  rasch  die  Zeit  dahin,  aber  die  Sonne 
senkt  sich,  und  Somaprabhä  bemerkt,  sie  müsse  jetzt  forteilen, 
denn  ihre  Wohnung  sei  60  Meilen  von  hier  entfernt.  Kalinga- 
senä bitlet  die  Freundin  bald  wieder  zu  kommen,  was  diese 
auch  verspricht,  und  darauf  zu  grossem  Erstaunen  der  Königs- 
tochter zu  den  Wolken  emporsteigt  und  verschwindet.  Voll 
Nachdenken  idter  das  geschaute  Wunder  geht  Kalingasenä  in 
das  Innere  des  Hauses,  und  überlegt,  was  die  neue  Freundin 
wohl  sein  möge,  ob  eine  Siddhä,  oder  eine  Apsa'rase,  oder  eine 
Vidyädhari;  sicher  müsse  es  eine  Göttin  sein,  weil  sie  am  Himmel 
wandern  könne,   und  ja  die  Unsterblichen  oft  mit  den    irdischen 
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Menseben,  durch  Wohlwollen  herbeigelockt,  in  Freundschaft 
verkehrten;  morgen  übrigens  wolle  sie  die  Freundin  nach  ihrem 
Namen  und  Familie  befragen.  In  Erinnerung  an  Somaprabhä 
bringt  sie  die  Nacht  zu,  und  auch  diese  ersehnt  den  Augenblick 
wieder  zur  Königstochter  zurückzukehren. 

Cap.  29. 

Am  andern  Morgen  kehrt  Somaprabhä  zu  ihrer  Freundin 
Kalingasena  zurück,  und  bringt  einen  Korb  mit,  in  welchem  eine 
Menge  aus  Holz  geschnitzter  Zauberfiguren  liegen.  Kalingasena 
geht  ihr  freudestrahlend  entgegen,  umarmt  sie,  und  nachdem  sie 
dieselbe  zu  einem  Sessel  geführt,  sagt  sie:  »Ohne  den  Anblick 
des  Mondes  deiner  Wangen,  o  Freundin,  ist  mir  diese  finstere 
Nacht  dahingeschlichen  ,  als  wenn  sie  hundert  Stunden  hätte. 
Diese  heftige  Neigung  zu  dir  kann  nur  aus  einem  Bündniss,  das 
uns  schon  in  einem  früheren  Dasein  in  Freundschalt  verband, 
erklart  werden  ;  wenn  du  davon  etwas  Bestimmtes  weisst,  so 
sage  es  mir.«  Somaprabhä  erwidert:  »Solches  Wissen  besitze 
ich  nicht;  ich  entsinne  mich  meines  früheren  Daseins  nicht,  auch 
giebt  es  hier  auf  Erden  keinen  Weisen,  der  es  wüsste;  sollten 
es  aber  Einige  wissen,  so  müssen  sie  vordem  Ungewöhnliches 
vollbracht  haben  und  der  höchsten  Wesenheit  kundig  sein.«  Im 
%\ eiteren  Verlauf  der  Unterhaltung  fragt  Kalingasena  neugierig: 
»Wer  ist  der  den  Göttern  entsprossene  Vater,  der  durch  dich,  Per- 
lengleiche, seinen  Stammbaum  schmückt?  Und  wie,  Glückselige, 
ist  dein  Name,  der  gewiss  dem  Ohre  aller  Wesen  wie  Amrita  er- 
klingt? Was  soll  dieser  Korb?  und  was  bedeuten  diese  Dinge  in 
demselben?«  Auf  diese  Fragen  antwortet  Somaprabhä  in  verbind- 
licher Weise:  »Wreit  berühmt  in  den  drei  Welten  ist  der  grosse 
Asura,  Maya  genannt.  Er  gab  sein  dämonisches  Wesen  auf,  und 
suchte  seine  Zuflucht  in  dem  Gotte  Vishnu  ;  dieser  gewährte  ihm 
Schutz,  und  so  baute  er  dem  Indra  seine  Burg.  Die  Daityas  aber 
zürnten  ihm  von  da  ab,  weil  er  ein  Anhänger  der  Gölter  gewor- 
den. Aus  Furcht  vor  diesen  baute  sich  Maya  auf  dem  Gipfel  des 
Vindhya  einen  den  Asuras  unzugänglichen  Palast  in  einem  durch 
Zauber  gebildeten  Versleck  ,  angefüllt  mit  den  wunderbarsten 
Dingen.  Ihm  wurden  zwei  Töchter  geboren  :  die  älteste  heisst 
Svayainprabhä,  sie  ist  Priesterin  und  lebt  als  Jungfrau  im  Hause 
des  Vaters  ;  die  jüngere  Tochter  bin  ich,  und  heisse  Somaprabhä, 
Gattin  des  Nadaküvara,   Sohn  des  Kuvera.     Mein  Vater  lehrte 
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mich   viele  Zauberkünste,   und  ;tus  Liebe  zu  dir  habe  ich  hier 
einen  ganzen  Korb    voll  Zauberpuppen    hergebracht.«     Soma- 
prabhä öffnet  nun  den  Korb,  und  zeigt  der  erstaunten  Freundin 
die  Zauberpuppen  darin  :  die  eine  Figur,   von  einem  Stäbchen 
berührt,  fliegt  zu  den  Wolken  empor  und  kommt  eilig  mit  einem 
Blumenkränze   aus    dem  Paradiese   zurück;    eine   andere    trägt 
Wein  herbei;  die  eine  tanzt,  die  andere  spricht.     Nachdem  So- 
maprabhä  die  Freundin  einige  Zeit  mit  diesen  Zauberspielen  er- 
freut hat,  stellt  sie  den  Korb  wohl  aufgehoben  bei  Seite,  nimmt 
Abschied  von  Kalingasenä,  und  kehrt  dem  Gatten  gehorsam  nach 
Hause  zurück.     Kalingasenä  aber  ganz  ausser  sich  vor  Freude 
über  die  erschauten  Wunder,  denkt  den  ganzen  Tag  lang  weder 
an  Speise  noch  Trank ;   die  Mutter  wird  ängstlich  und  fürchtet 
ihre  Tochter  sei  krank,    der  herbeigerufene  Arzt  beruhigt  sie 
aber  vollkommen,  und  erklärt,  dass  die  Aufregung  durch  irgend 
eine  Freude  entstanden  sein  müsse.     Die  Mutter  erkundigt  sich 
nach  der  Ursache  der  Freude,  und  ist  sehr  beglückt,  als  sie  von 
der  neuen  Freundschaft  ihrer  Tochter  hört.     Am  andern  Tage 
kehrt  Somaprabhä  zurück,  und  sagt  der  Kalingasenä,  dass  sie 
ihrem  Galten   von  ihrer  neuen  Freundin  erzählt,   und  dieser  ihr 
die  Erlaubniss  gegeben  habe,  sie  täglich  zu  besuchen  ;   sie  möge 
nun  auch   ihre  Altern  bitten,   dass  sie  ungehindert  mit  ihr  lust- 
wandeln könne.    Kalingasenä  nimmt  ihre  Freundin  Somaprabhä 
sogleich  an  die  Hand,  führt  sie  zu  ihren  Altern,   die  den  unge- 
störten Umgang  beider  Freundinnen  gerne  erlauben.     Lustwan- 
delnd kommen  so  Beide  zu  einem  vom  Könige  Kalingadatta  er- 
bauten Buddha-Tempel,   wohin  auch  der  Korb  mit  den  Zauber- 
figuren gebracht  wird.     Somaprabhä  nimmt  eine  der  Puppen  in 
Gestalt  eines  Yaksha  heraus,  und  befiehlt  ihr,  dem  Buddha  eine 
Opfergabe  zu   bringen;    sogleich   fliegt  die  Zauberfigur  zu  den 
Wolken  empor,   und  bringt  aus  weiter  Ferne  eine  Menge  von 
Perlen,    Edelsteinen   und  goldnen  Lokussen.     Mit  diesen  Gaben 
verehrt  Somaprabhä  den   Buddha   und   lässt  darauf  durch  ihre 
Zaubermacht   alle  Sugatas  mitsammt   ihren   himmlischen  Woh- 
nungen erscheinen.     Dieses  Wunder  lockt  auch  den  König  und 
seine  Gemahlin  herbei,   der  nach  dem  Mechanismus  dieser  Zau- 
berfiguren   fragt.       Somaprabhä    erklärt    nun    diesen    Zauber: 
»Gleichwie  diese  Weltmaschine  aus  den  fünf  Elementen  zusam- 
mengesetzt ist,   so  sind  es  auch  diese  Zauberfiguren  :   die  eine, 
in  welcher  das  Element  der  Erde  vorherrscht,  dient  dazu,   um 
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Thüren  und  dergleichen  zu  verschliessen ;  was  durch  diese  ver- 
schlossen wird,   vermag  Niemand  zu  öffnen;    die  aus  Wasser 
gebildete,  ist  gleichsam  wie  ein  beseeltes  Wesen;  die  aus  Feuer 
gebildete,  entsendet  Licht  und  Flamme;  die  aus  Wind  geformte, 
bewegt  sich  selbständig,    kommt  und  geht;    und  die  aus  dem 
Äther  gebildete,  hat  die  Fähigkeit  zu  sprechen.    Diese  Zauber- 
dinge hier  habe  ich   von  meinem  Vater  geschenkt  erhalten  und 
er  hat  mich  ihren  Mechanismus  gelehrt;   den  Rad-Zauber  aber, 
der  der  Wächter  des  Amrita  ist,  kennt  mein  Vater  ganz  allein.« 
Es  ertönen  die  Muschelhörner,   man   setzt  sich  zum  Mahle,   und 
SomaprabhA   besteigt  darauf  mit  Kalingasena  ihren  Zauberwa- 
gen,  und  fährt  in  den  Lüften  mit  ihr  zu  der  Burg  ihres  Vaters; 
im  Augenblick  sind  sie  auch  auf  dem  Gipfel  des  Vindhya  ange- 
langt,   und  SomaprabhA  führt  die  Freundin  zu  ihrer  Schwester 
Svayamprabha ,    die    ihnen   im   Gewände  der  Büsserinnen  mit 
dein  Rosenkranze  in  der  Hand  entgegentritt.     Sie  giebt  der  Ka- 
lingasena einige  Früchte  zu  essen,    und  Somaprabhä  sagt  der 
Freundin,  dass  sie  aus  diesem  Grunde  sie  hergeführt  habe,  denn 
durch  den  Genuss  dieser  Früchte  würde  ihr  nie  das  Alter  mit 
seinen  Gebrechen    nahen,    und    sie  in  unverzinslicher  Jucend 
und  Schönheit  strahlen.    Darauf  durchstreifen  sie  den  an  Wun- 
dern reichen   Garten,   mit  einem  Teiche  voll  goldner  Lotusse, 
mit  Bäumen  voll  von  Früchten  süss  wie  Amrita,   wo  Vögel  mit 
goldnem  Gefieder  umherflogen,  mit  einer  Säulenhalle  aus  Edel- 
stein-Pfeilern:  wo  eine  Mauer  stand,   glaubte  man  das  Freie  zu 
sehen,  und  das  Freie  erregte  den  Wahn  einer  Mauer;  wo  Wasser 
floss,   dachte  man   festes  Land  vor  sich  zu  haben,   und  das  feste 
Land  erschien  täuschend  wie  Wasser.   Nachdem  sich  Kalingasena 
alle  diese  Wunder  nach  Herzenslust  besehen,    nimmt  sie  von 
Svayamprabha  Abschied,  und  SomaprabhA  bringt  sie  rasch  in  ih- 
rem Zauberwagen  nach  dem  Palaste  in  TakshaeilA  zurück,  wo  sie 
den  Altern  das  Erlebte  erzählt,  die  erstaunt  und  beglückt  zuhören. 
So  gehen  beiden  Freundinnen  die  Tage  dahin.     Einst  sagt 
SomaprabhA  zu  der  KalingasenA:  »So  lange  du  noch  unverhei- 
ratet bist,  wird  mein  freundschaftlicher  Verkehr  mit  dir  dauern, 
aber  später  kann  ich  das  Haus  deines  Gatten  nicht  mehr  betre- 
ten,  denn  der  Gatte  der  Freundin  darf  weder  angeschaut  noch 
angeredet  werden.     Die  Schwiegermütter  auch  zehren  am  Flei- 
sche ihrer  Schwiegertöchter,  gleichwie  eine  Wölfin  an  dem  des 
Lammes.  Dies  beweise  dir  die  folgende  Geschichte: 
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Geschichte  der  Kirtisenä. 

Kirtisenä,  die  durch  Schönheit  ausgezeichnete  Tochter  eines 
reichen  Kaufmannes,  wird  dem  Kaufmanne  Devasena  ,  einen) 
edlen  und  reichen  jungen  Manne,  vermählt.  Da  der  Vater  des 
Devasena  bereits  todt  ist,  lebt  seine  Mutter,  ein  boshaftes  Weib, 
als  Herrin  im  Hause;  als  diese  die  Liebe  ihres  Sohnes  zu  Kirti- 
senä sieht,  wird  sie  von  Zorn  erfüllt,  und  misshandelt  hinler 
dem  Rücken  des  Sohnes  ihre  Schwiegertochter,  die  dies  mit  Ge- 
duld erträgt,  ohne  darüber  gegen  ihren  Gatten  zu  klagen.  Eines 
Tages  muss  Devasena  in  Handelsgeschäften  nach  der  Stadt  Val- 
labhi  reisen,  (Ja  sagt  ihm  Kirtisenä,  dass  sie  zwar  lange  ge- 
schwiegen habe,  jetzt  aber  es  ihm  gestehen  müsse,  dass  seine 
Mutter  sie  stets  misshandle,  obgleich  er  in  der  Stadt  anwesend 
sei;  was  werde  sie  aber  erst  unternehmen,  wenn  er  in  der  Ferne 
weile!  Devasena  geht  sogleich  zu  seiner  Mutter,  und  bittet  sie 
in  ehrfurchtsvoller  Weise,  nichts  Unliebes  gegen  seine  Frau  zu 
thun.  Die  Mutter  ruft  Kirtisenä  herbei,  und  sagt  mit  verdrehten 
Augen  zu  ihrem  Sohne:  »Was  habe  ich  ihr  denn  gethan?  frage 
sie  doch  selbst!  sie  selbst  hat  dich  ja  zu  dieser  Heise  aufgefor- 
dert; sie  bringt  nur  Freude  und  Segen  unsrem  Hause,  und  ihr 
Beide  seid  mir  gleich  lieb.«  Diese  Worte  beruhigen  den  Sohn, 
denn  wer  würde  nicht  durch  liebevolle  Reden  einer  Mutter  be- 
trogen? Am  andern  Tage  reist  Devasena  nach  Vallabhi  ab.  Die 
Schwiegermutter  entfernt  nun  eine  Dienerin  nach  der  andern 
von  Kirtisenä,  verabredet  sich  darauf  mit  einer  im  Hause  alt  ge- 
wordenen Sklavin,  und  lässt  durch  diese  ihre  Schwiegertochter 
in  ein  verborgenes  Zimmer  führen  ;  dort  stürzt  sie  mit  den  Wor- 
ten :  »du  Elende,  raubst  mir  meinen  Sohn!«  auf  sie  los,  reisst 
ihr  die  Kleider  vom  Leibe,  zerrt  sie  bei  den  Haaren  herum,  und 
prügelt  und  misshandelt  sie  auf  jede  Weise;  darauf  wirft  sie  die- 
selbe in  einen  Keller,  den  sie  fest  verriegelt,  und  in  welchem 
die  Schätze  des  Hauses  aufbewahrt  sind.  Jeden  Tag  gegen  Abend 
bringt  die  Schwiegermutter  ihr  eine  halbe  Tasse  voll  Reis,  indem 
sie  hofft,  dass  sie  auf  diese  Weise  in  einigen  Tagen  sterben 
werde,  dann  werde  sie  den  Leuten  sagen,  dass  ihre  Schwieger- 
tochter aus  Sehnsucht  nach  ihrem  abwesenden  Gallen  gestorben 
sei.  Kirtisenä  weint  und  klagt  in  ihrem  Gefängnisse-;  plötzlich 
findet  sie  ein  Grabscheid,  mit  dem  sie  sich  einen  schmalen  Gang 
gräbt,  und  durch  ein  günstiges  Geschick  gerade  in  ihren  Wohn- 
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zimmern  zu  Tage  kommt.  Sie  nimmt  von  dort  Kleider  und  Gold, 
schleicht  sich  unbemerkt  aus  dem  Hause  und  flieht  aus  der 
Stadt.  Zu  ihrem  Vater  will  sie  nicht  zurückkehren,  da  die  Leute 
vielleicht  ihrer  Aussage  keinen  Glauben  schenken  würden,  sie 
beschliesst  daher  es  zu  versuchen,  ihren  Gatten  aufzusuchen. 
Sie  legt  Männerkleider  an,  und  schliessl  sich  an  eine  Karawane 
an,  die  im  Begriffe  ist,  nach  Vallabhi  aufzubrechen.  Der  Kara- 
wanenführer  vermuthet  in  ihr  einen  vornehmen  Prinzen,  und 
behandelt  sie  mit  grosser  Auszeichnung.  Um  die  hohen  Zölle  auf 
der  grossen  Landslrasse  zu  umgehen,  schlägt  die  Karawane  den 
Weg  durch  die  Wälder  ein.  Eines  Abends,  als  man  sich  bereits 
gelagert  hat,  erklingen  aus  dem  Dickicht  unheimliche  Töne,  Alles 
greift  nach  den  Waffen,  da  man  einen  Überfall  von  Räubern  be- 
fürchtet. Kirtisenä  wird  von  dem  sorgenvollen  Gedanken  ge- 
quält, dass,  wenn  sie  hier  von  den  Räubern  erschlagen  würde, 
so  werde  ihre  Schwiegermutter  sie  gewiss  bei  ihrem  zurückkeh- 
renden Galten  verleumden,  als  sei  sie  mit  einem  fremden  Manne 
weggelaufen,  und  werde  sie  gefangen  genommen  und  als  Weib 
erkannt,  so  sei  der  Tod  einer  solchen  Schmach  vorzuziehen.  Sie 
entschliesst  sich  daher,  wenn  auch  mit  Widerstreben,  von  der 
Karawane  sich  heimlich  zu  entfernen,  und  verbirgt  sich  in  einem 
ausgehöhlten  Baumstamme,  indem  sie  sich  mit  Zweigen  und 
Blättern  zudeckt.  In  der  Mitte  der  Nacht  fällt  die  Bäuberschaar 
über  die  Karawane  her,  erschlägt  alle  Reisenden,  und  zieht  dann 
mit  der  reichen  Beute  weiter.  Am  andern  Morgen  geht  Kirtisenä 
aus  ihrem  Versteck  hervor,  und  von  einem  ihr  zufällig  begeg- 
nenden frommen  Büsser  auf  den  richtigen  Weg  geleilet,  setzt  sie 
ihre  Wanderung  nach  Vallabhi  fort.  Die  nächste  Nacht  be- 
schliesst sie  wieder  in  einem  hohlen  Baume  zuzubringen.  Als  es 
Abend  wird,  sieht  sie  durch  eine  Spalte  des  Baumes  eine  Rä- 
kshasi  mit  ihren  Kindern  herbeikommen  ;  schon  glaubt  Kirtisenä, 
diese  Dämonin  komme  um  sie  zu  fressen,  doch  sie  steigt,  ohne 
jene  zu  bemerken,  auf  den  Baum  hinauf  und  die  Kinderklettern 
ihr  nach.  Dort  rufen  die  Kleinen  :  »Mutter,  gieb  uns  etwas  zu 
essen!«  Die  Räkshasi  antwortet:  »Obgleich  ich  heute  zu  der 
grossen  Leichenstätle  gegangen  bin,  so  habe  ich  doch  nichts  zu 
essen  dort  gefunden.  Ich  bat  die  dort  versammelten  Hexen,  aber 
sie  gaben  mir  nicht  das  Geringste.  Ich  flehte  daher  zu  dem 
grossen  Gotte  Bhairava,  der  nachdem  er  mich  um  meinen  Namen 
und  Stammbaum   befragt  hatte,  sagte  :   Du  stammst  aus  edlem 
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Gesehlechte,  und  gehörst  zur  Familie  des  Khara  und  Düshana  ; 
gehe  daher  zu  der  naheliegenden  Stadt  Vasudattapura,  wo  der 
tugendhafte  König  Vasudatta  herrscht.  Als  dieser  einst  während 
einer  Jagd  hier  im  Walde  einschlief,  ist  ihm  unbemerkt  ein  Hun- 
dertfuss  ins  Ohr  gekrochen,  dieser  hat  sich  im  Gehirn  vermehrt, 
und  dadurch  ist  der  König  schwindsüchtig  geworden.  Die  Ärzte 
kennen  den  Sitz  seiner  Krankheit  nicht,  und  wenn  nicht  bald 
Jemand  ihn  kurirt,  so  muss  er  in  wenig  Tagen  sterben.  An  sei- 
nem Leichnam  magst  du  dann  dich  erlaben,  und  durch  meine 
Gunst  sollst  du  für  sechs  Monate  durch  sein  Fleisch  satt  wer- 
den.« So  sprach  der  Gott  zu  mir,  aber  seine  Gabe  ist  höchst 
ungewiss,  und  wird  auf  jeden  Fall  erst  in  einigen  Tagen  mir  zu- 
fallen. Was  also,  ihr  Kinder,  kann  ich  jetzt  für  euch  thun?«  Die 
kleinen  Rakshasas  fragen  die  Mutter  weiter,  ob  der  König,  wenn 
die  Krankheit  gehoben  werde,  noch  länger  leiten  würde,  und 
wie  die  Krankheit  geheilt  werden  könne.  Die  Rakshasi  antwor- 
tet darauf:  «Sobald  der  König  geheilt  ist,  wird  er  noch  lange 
leben ;  und  geheilt  wird  er  auf  folgende  Weise  :  Der  König  setze 
sich  in  die  glühendste  Mittagshitze,  wo  ihm  der  Kopf  mit  heisser 
Rutter  tüchtig  eingesalbt  wird,  dann  bringe  man  in  die  inneren 
Ohrgänge  ein  hohles  dünnes  Rambusröhrchen,  welches  in  ein 
Gefäss  mit  kaltem  Wasser  geht;  von  Hitze  und  Schweiss  belä- 
stigt werden  die  Würmer  nach  Kühlung  begehrend  durch  das 
Ohr  in  das  Röhrchen  kriechen  und  so  in  das  Wasser  fallen.  «  Die 
Rakshasi  schweigt  nach  diesen  Worten,  welche  Kirlisenä  alle 
deutlich  gehört,  und  gleich  den  Entschluss  fasst,  nach  der  so 
eben  vernommenen  Heilart  den  König  von  seiner  Krankheit  zu 
heilen,  und  dann  dort  zu  verweilen,  bis  ihr  Gatte  ankommen 
würde,  da  alle  Kaufleule  auf  ihrem  Wege  nach  Vallabhi  durch 
diese  Stadt  Vasudattapura  zu  kommen  pflegten.  Rei  Sonnenauf- 
gang verschwinden  die  Rakshasas,  Kirtisenä  verlässt  ihr  Ver- 
steck und  findet  auf  ihrem  weiteren  Wege  einen  Hirten,  dem  sie 
erklärt,  dass  sie  im  Stande  sei,  den  König  des  Landes  zu  heilen, 
er  möge  sie  in  die  Stadt  führen.  Der  Hirt  ist  dazu  gleich  bereit, 
bringt  sie  glücklich  in  die  Stadt  in  den  Palast  des  Königs,  der 
sie  nach  der  Meldung  eines  Kämmerers  sogleich  zu  sich  führen 
lässt.  Kirtisenä,  die  noch  immer  in  Männerkleidern  ist,  macht 
auf  den  König  einen  Vertrauen  erregenden  Eindruck,  und  er  ver- 
spricht ihr,  dass  er,  wenn  sie  ihn  von  seiner  qualvollen  Krank- 
heit  befreie,    ihr   die  Hälfte    seines   Reiches  schenken    werde. 
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Kirtisena  erklärt,  dass  es  für  heute  zu  spät  sei,  die  Kur  zu  he- 
ginnen, dass  der  König  his  morgen  sieh  gedulden  möge.  Sie  lässt 
darauf  dem  König  den  Kopf  mit  Milch  waschen,  was  ihm  die 
Schmerzen  lindert  und  den  Schlaf  bringt.  Mit  der  höchsten  Aus- 
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Zeichnung  wird  der  junge  hoffnungsvolle  Arzt  von  der  Königin 
und  den  Rälhen  des  Königs  behandelt.  Am  andern  Tage  in  Gegen- 
wart des  ganzen  Hofes  zieht  Kirtisena  in  der  angegebenen  Weise 
hundert  und  fünfzig  Würmer  aus  dem  Gehirne  des  Königs.  Alles 
bricht  in  bewunderndes  Lob  aus,  und  der  König  fühlt  sich  wie 
neugeboren.  Die  ihr  versprochene  Hälfte  des  Reichs  lehnt  Kir- 
tisena ab,  erhält  aber  dafür  ein  entsprechendes  Geschenk  in 
Gold,  Edelsteinen,  Ländereien  u.s.w.  Nach  einigen  Tagen  hört 
sie  von  den  Leuten,  dass  eine  Karawane,  geführt  von  Devasena, 
von  Vallabhi  her  der  Stadt  nahe  ;  sie  vermulhet  in  diesem  De- 
vasena ihren  Gatten,  eilt  hinaus,  und  als  eres  wirklich  ist,  sinkt 
sie  unter  lauten  Thränen  zu  seinen  Füssen.  Erstaunt  fragen  alle, 
unter  ihnen  auch  der  herbeigeeilte  König,  was  das  bedeute,  und 
darauf  erzählt  Kirtisena  alle  ihre  Erlebnisse  von  dem  Tage  an, 
wo  Devasena  abgereist  war.  Der  König,  über  diese  Tugend  und 
Treue  lief  gerührt,  ernennt  Kirtisena  zu  seiner  Schwester  ^Dhar- 
mabhagini),  macht  Devasena  zum  Bürger  der  Stadt,  der  von  da 
an  mit  den  eigenen  Schätzen  und  denen,  die  seine  Frau  ihm  als 
Geschenk  des  Königs  zubringt,  als  geachteter  und  reicher  Kauf- 
mann in  ungetrübtem  Glücke  mit  Kirtisena  in  Vasudaltapura 
lebt,  und  seine  Mutter  in  der  Heimath  zurücklässt. 


Somaprabhä  schliessl  ihre  Erzählung  mit  dem  Wunsche, 
dass  ihre  Freundin  Kalingasenä  vor  dem  Unglück  einer  bösen 
Schwiegermutter  oder  Schwägerin  möge  behüthet  werden,  und 
kehrt,  da  die  Sonne  zu  sinken  beginnt,  nach  ihrer  Wohnung 
zurück. 

Cap.   30. 

Kalingasenä  besteigt  die  Zinne  ihres  Palastes,  um  der  weg- 
eilenden Freundin  nachzusehen.  Ein  Vidyädhara-Fürsl,  Mada- 
navega,  den  Himmel  durchfliegend,  bemerkt  sie  dort,  wird  tief 
von  ihrer  Schönheit  ergriffen,  und  fasst  den  Entschluss,  sie  als 
Gattin  heimzuführen.  Aber  eine  Sterbliche  zu  heiralhen,  würde 
ihm  den  Spott  seiner  Freunde  zuziehen;  er  ruft  daher  die  Zau- 
berkunst Prajnapti   herbei,  die  in   körperlicher  Gestalt  erschei- 
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nend,  ihm  sagt,  »dass  Kalingasenä  kein  sterbliches  Mädchen  sei, 
sondern  eine  Apsarase,  die  durch  den  Fluch  des  Indra  in  dem 
Hause  des  edlen  Königs  Kalingadatta  geboren  worden.«  Mada- 
na vega,  über  diese  Mittheilung  erfreut,  kehrt  in  seine  Wohnung 
zurück,  und  überlegt  dort,  wie  er  Kalingasenä  gewinnen  könne; 
»mit  Gewalt  sie  zu  rauben,  würde  ihm  den  Tod  bringen,  er 
wolle  daher  durch  strenge  Bussübungen  sich  die  Gunst  des  Civa 
zu  erwerben  suchen.«  Civa,  über  die  Kasteiungen  des  Madana- 
vega  erfreut,  erscheint  diesem  und  verkündigt  ihm,  »dass 
Udayana.  der  König  von  Vatsa,  um  Kalingasenä  werben  wolle, 
es  aber  aus  Furcht  vor  der  eifersüchtigen  Königin  Väsavadattä 
nicht  offen  wage;  dass  Kalingasenä  durch  die  Reden  ihrer  Freun- 
din Somaprabhä  ebenfalls  für  Udayana  günstig  gestimmt,  eine 
Selbstwahl  veranstalten  und  so  den  Udayana  wählen  werde. 
Er,  Madanavega,  möge  daher  für  eine  kurze  Zeit  die  Gestalt  des 
Udayana  annehmen,  und  sich  mit  Kalingasenä  nach  dem  Gesetze 
der  Gandharver-Ehe  verbinden.«  — 

Einst  als  beide  Freundinnen  zusammensitzen,  sagt  Kalin- 
gasenä :  »Was  ich  dir  jetzt  erzählen  werde,  darfst  du  Niemanden 
wiedersagen.    Ich  glaube   bestimmt,  dass   meine  Verheirathung 
bevorsteht.     Von    vielen  Könieen    sind  Bolen    hierher  gesendet 
worden,  um  mich  zu  werben,  mein  Vater  hat  sie  aber  alle  ohne 
Weiteres    wieder  weggeschickt,  nur  der  Gesandte  des   Königs 
Frasenajit  in  Crävasti  ist  vom  Vater  mit  grosser  Artigkeit  aufge- 
nommen  worden;  auch  hat  er  schon  mit  der  Mutter  sich  bera- 
then,  und  dieser  König  ist  von  Vater  und  Mutter  als  ein  aus  ed- 
ler Familie  Entsprossener   mir  zum  Galten  bestimmt  worden, 
denn  er  stammt  aus  jenem  Ge,schlechte,  in  welchem  Ambä,  Am- 
bälikä   und   andere  Frauen,  die  Ahnenmütler  der  Kuruiden  und 
Pänduiden,  geboren  sind.«   Somaprabhä  bricht  bei  diesen  Wor- 
ten in  heftiges  Weinen  aus,  und  von  der  Freundin  ängstlich  um 
den  Grund  ihrer  Thränen  befragt,  sagt  sie  :   »Bei  der  Wahl  eines 
Bräutigams  fragt  man  nach  Alter,   Schönheit,   Familie,   Tugend 
und   Reichthum  ;   aber  das   wichtigste  ist  das   Alter,   dann   erst 
kommt  Familie  u.  s.  w.    Ich  habe  den  König  Präsenajit  gesehen, 
er  ist  ein  Greis;  was  aber  liegt  an  dem  Stammbaume  eines  ab- 
gelebten Greises  ?  wer  fragt  bei  einem  blühenden  Jasmin  nach 
seinem  Ursprünge?  Du  wärest  zu  beklagen,  wenn  du  mit  die- 
sem, der  weiss  wie  Schnee  ist,  verbunden  würdest.   Das  ist  der 
Grund  meiner  Belrübniss,  aber  eine  grosse  Freude  würde  es  für 
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mich  sein ,  wenn  Udayana ,  der  König  von  Vatsa  ,  dein  Gatte 
würde,  denn  an  Schönheit,  Anmuth,  edler  Familie,  Heldenmuth 
und  Macht  ist  ihm  kein  Fürst  auf  Erden  gleich.«  Diese  Worte 
machen  auf  das  Gemüth  der  Kalingasena  einen  mächtigen  Ein- 
druck, und  sie  fragt  die  Freundin  genauer  nach  Udayana,  die 
ihr  in  Kürze  die  Geschichte  desselben  erzählt.4)  Am  Schlüsse 
ihrer  Erzählung  sagt  Somaprabha:  »Hieraus  ersiehst  du,  dass 
auch  Udayana  zu  dem  edlen  Geschlechte  gehört,  das  vom  Monde 
abstammt.  Er  ist  von  wunderbarer  Schönheit,  und  der  einzige 
deiner  würdige  Gemahl.  Auch  begehrt  er  deine  allgemein  be- 
kannte anmuthige  Gestalt  zu  besitzen,  wagt  aber  aus  Furcht  vor 
seiner  ersten  Gemahlin  Vasavadattä  nicht,  um  dich  zu  werben. 
Ich  habe  auch  diese  Gemahlin  gesehen,  sie  gleicht  dir  keineswe- 
ges  an  Schönheit.«  Kalingasena,  bereits  durch  diese  Mittheilun- 
gen von  Liebe  zu  Udayana  erfüllt,  ruft  aus:  »Was  kann  ich 
thun,  die  ich  meinen  Altern  gehorsam  bin?  Du,  die  Alles  weiss, 
bist  meine  Zuflucht.«  Somaprabha  erwidert:  »Auch  ich  bin 
hierin  machtlos:  diese  Sache  ist  von  den  Bestimmuimen  des  Ge- 
schicks  abhängig.    Höre  die  folgende  Erzählung. 

Geschichte  der  Tejasvati. 

Vikramasena,  König  von  Ujjayini,  besitzt  eine  Tochter  von 
unvergleichlicher  Schönheit,  Namens  Tejasvati.  Kein  Fürst,  der 
um  sie  wirbt,  wird  als  ihrer  würdig  gefunden.  Eines  Tages  sieht 
Tejasvati  von  dem  Söller  ihres  Palastes  einen  schönen  Mann,  in 
den  sie  sich  heftig  verliebt.  Sie  schickt  eine  Freundin  zu  ihm, 
die  mit  ihm  ein  Stelldichein  in  einem  einsamen  Theile  des  Pa- 
lastes verabredet :  nur  unfern  und  nach  vielem  Bitten  der  Freun- 
diu  willigt  dieser,  Gefahr  fürchtend,  in  die  Zusammenkunft  ein. 
aber  die  Furcht  Übermannt  ihn,  und  er  flieht  aus  der  Stadt:  der 
Frosch  kennt  nicht  die  Süssigkeit  des  Lotos  !  Zur  selben  Zeit 
kommt  ein  junger  schöner  Königssohn,  Somadatla,  dem  nach 
dem  Tode  seines  Vaters  die  Verwandten  Reich  und  Schätze  ge- 
raubt haben,  nach  Ujjayini,  um  den  König,  einen  Freund  seines 
verstorbenen  Vaters,  aufzusuchen.  Es  ist  Abend,  als  er  in  die 
Stadt  kommt,  und  durch  Fügung  des  Geschicks  beschliesst  er, 
die  Nacht  gerade  in  demselben  königlichen  Palaste  zuzubringen, 

4)  Ausführlich   ist   dies  Alles  in  den   vorhergehenden  [2  —  5)  Büchern 
erzählt. 
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in  welchem  die  Freundin  der  Königstochter  mit  jenem  Manne  die 
Zusammenkunft  verabredet  hat.  Zur  bestimmten  Stunde  der 
Nacht  kommt  die  Königstochter.  Am  andern  Morgen  lässt  sich 
Somadatta  bei  dem  Könige  einfuhren,  der  ihm  verspricht,  ihm 
zur  Wiedererlangung  seines  Reiches  Beistand  zu  leisten.  In  dem 
Könige  steigt  der  Gedanke  auf,  seine  Tochter  diesem  Sohne  sei- 
nes Freundes  zur  Gattin  zu  geben,  dem  er  sie  so  schon  früher 
bestimmt  hatte,  und  theilt  diese  Absicht  auch  seinen  Räthen 
mit.  Die  Königin  ist  unterdess  von  der  Freundin  ihrer  Tochter 
über  Alles  in  Kenntnfss  gesetzt,  und  sagt  es  ihrem  Gemälde,  der 
eben  so  erfreut  als  erstaunt  ist,  dass  der  Zufall  das  Unerwünschte 
verhindert  und  ms  Gewünschte  gefördert  habe.  Da  sagt  einer 
der  Rälhe:  »Das  Schicksal  wacht  darüber,  dass  den  Glückli- 
chen Alles  gelingt,  was  sie  unternehmen  «  Als  Beleg  höre  die 
folgende  Geschichte. 

Geschichte  des  Haricarman. 

In  einem  Dorfe  lebt  der  Brahmane  Haricarman.  Er  ist  arm 
und  unwissend,  und  kann  seine  sehr  zahlreichen  Kinder  nicht 
mehr  ernähren.  Bettelnd  durchzieht  er  mit  seiner  Familie  das 
Land,  bis  er  in  eine  Stadt  kommt,  wo  er  sich  um  Unterkommen 
an  einen  sehr  reichen  Mann,  Namens  Sthüladatta,  wendet.  Seine 
Söhne  werden  als  Kuhhirten,  Schaafhirten  u.  s.  w.  angestellt, 
seine  Frau  als  Hausmagd,  und  er  selbst  arbeitet  als  Knecht  in 
der  Umgebung  des  Hauses.  Eines  Tages  feiert  Sthüladatta  die 
Hochzeit  seiner  Tochter  und  von  allen  Seiten  strömen  die  Gäste 
und  die  Begleiter  des  Bräutigams  herbei.  Haricarman  und  seine 
Familie  hoffen  bei  dieser  Gelegenheit  bis  zum  Halse  sich  satt  zu 
essen  ;  aber  obgleich  er  sehnsüchtig  den  Augenblick  erwartet, 
wo  man  ihn  zum  Essen  auffordern  werde,  so  denkt  doch  Nie- 
mand an  ihn.  Hungrig  und  betrübt  legt  er  sich  zu  Bett  und  sagt 
zu  seiner  Frau  :  »Wegen  meiner  Armulh  und  Unwissenheit  werde 
ich  hier  so  missaehtet.  Ich  will  mir  dalier  zum  Schein  eine  Wis- 
senschaft beilegen,  durch  welche  ich  für  Sthüladatta  ein  Gegen- 
stand der  Hochachtung  werde.  Wenn  der  passende  Augenblick 
kommt,  so  musst  du  von  mir  sagen,  dass  ich  ein  kundiger  Wahr- 
sager sei.«  Nach  diesen  Worten  überlegt  er  die  Sache  noch  wei- 
ter, und,  als  Alle  im  Hause  schlafen,  zieht  er  aus  dem  Stalle  des 
Sthüladatta  das  IM'erd  des  Bräutigams  heraus,  und  führt  es  weit 
weg  in  den  Wald,  wo  er  es  verbirgt.   Am  andern  Morgen  suchen 
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die  Leute  vergeblieh  nach  dem  Pferde,  da  tritt  die  Frau  des  Ha- 
ricarman hervor,  und  sagt:   »Mein  Mann  ist  ein  Wahrsager  und 
gelehrter  Kenner  der  Gestirne;  warum  fragt  ihr  diesen  nicht?« 
Sthüladatta  lässt  den  Haricarman  sogleich  rufen,  der  spöttisch 
die  Bemerkung  macht,  dass  man  ihn  gestern  heim  Hochzeits- 
inahle  vergessen,  heute  aber,  nachdem  das  Pferd  gestohlen,  sei- 
ner gedenke.    Sthüladatta   bittet  ihn  um  Verzeihung,  und  fragt, 
wer  das  Pferd  gestohlen  habe.    Haricarman  zieht  nun  mit  wich- 
tiger Miene  Linien  und  Kreise,  und  sagt:   »Rechts  von  hier  an 
der  äussersten  Gränze  der  Flur  haben  die  Räuber  das  Pferd  hin- 
gestellt und  versteckt;  damit  sie  es  aber  nicht  cegen  Abend  wei- 
ter wegführen,  eilet  schnell  hin,  um  es  zurücWubringen.  e    So- 
gleich laufen  viele  Männer  nach  der  angegebenen  Gegend,  und 
führen  das  Pferd   zurück,  unter  lauten  Lobpreisungen  über  das 
Wissen  des  Haricarman,   der  von  nun  an   sehr  geehrt  in  dem 
Hause  des  Sthüladatta  wohnt.  —  Nach  einiger  Zeit  wird  aus  dem 
Palaste  des  dortigen  Königs  eine  Menne  von  Gold,  Edelsteinen 
und  andern  Kostbarkeilen  gestohlen,  und  da  man  den  Hieb  nicht 
ausfindig  machen  kann,  lässt  der  König  den  Haricarman  herbei- 
holen.   Dieser  kommt,  sagt  aber,  um  Zeit  zu  gewinnen:   »Mor- 
gen werde  ich  es  sagen.«    Der  König  lässt  ihn,  der  im  Innern 
ganz  unglücklich  über  sein  vorgegebenes  Wissen  ist,  in  ein  Zim- 
mer führen,  um  dort  die  Nacht  allein  zuzubringen.    In  dem  kö- 
niglichen Palaste  lebt  aber  eine  Dienerin,  Namens  Jihva,  welche 
mit  ihrem  Bruder  die  Schätze  entwendet  hat;  in  der  Nacht  geht 
sie  an  das  Zimmer  des  Haricarman,  legt  das  Ohr  an  die  Thüre, 
um  vielleicht  etwas  zu  erlauschen,  da  sie  voll  Angst  vor  seiner 
Wahrsagerkunst  ist.    Haricarman  spricht  eben  Verwünschungen 
über  seine  Zunge  (jihva)  aus,  weil  diese  sein  lügenhaftes  Wissen 
verkündigt  habe,  indem  er  sagt:   »0  Zunge  (jihva),  was  hast  du 
angerichtet  aus  lüsternem  Begehr  nach  Leckerbissen  !  o  Schänd- 
liche, ertrage  dafür  auch  nun  hier  die  Einsperrung!«    Die  Die- 
nerin Jihva  glaubt  nicht  anders,  als  sie  sei  von  dem  Wahrsager 
als  Diebin  erkannt  worden,  eilt  in  das  Zimmer  hinein,  wirft  sich 
dem  Haricarman  zu  Füssen,  und  ruft:    »0  Brahmane.  ich  bin 
jene  Jihva,  die  du  als  Diebin  erkannt  hast.   Ich  habe  die  Schätze 
im  Garten  hinter  dem  Palaste  unter  einem  Granatbaum   in  die 
Erde   vergraben.    Bette  mich,  und  nimm  dafür  alles  Gold,  wel- 
ches noch  in  meinen   Händen  ist.«    Gravitätisch  sagt  Haricar- 
man:  »Lass,  ich  weiss  Alles,  was  da  war,  ist  und  sein  wird. 
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Ich  werde  dich  aber  nicht  verralhen,  da  du  Hülfe  suchend  zu 
mir  gekommen  bist.  Das  Gold,  was  noch  in  deinen  Händen  ist, 
wirst  du  mir  gleichfalls  ausliefern.«  Das  Mädchen  verspricht  es 
zu  thun  und  geht  fort;  Haricarman  über  sein  günstiges  Geschick 
erfreut  bringt  froh  die  Nacht  zu.  Am  andern  Morgen  führt  er 
den  König  an  die  ihm  von  der  Dienerin  Jihvä  angegebene  Stelle, 
wo  man  die  geraubten  Schätze  auch  wirklich  findet,  »den  feh- 
lenden Thei!  habe  der  Dieb  bei  seiner  Fluchl  mitgenommen.  «  Der 
König  ist  schon  im  Begriff,  dem  Haricarman  Ländereien  als  Be- 
lohnung zu  schenken,  da  flüstert  einer  der  Bälhe  ihm  ins  Ohr: 
»Wie  kann  eine  solche  Kunst,  die  sonst  den  Menschen  ganz  un- 
zugänglich ist,  ohne  Studium  der  heiligen  Bücher  gelernt  wer- 
den? Sicher  ist  dies  nur  ein  betrügerisches  Mittel  sich  Lebens- 
unterhalt zu  verschaffen,  das  vorher  mit  den  Dieben  abgekartet 
war.  Daher  möge  Haricarman  doch  noch  einmal  geprüft  wer- 
den.«  Es  wird  nun  ein  neuer,  mit  einem  Deckel  verschlossener 
Topf,  in  welchen  eine  Kröte  hineingeworfen  worden,  herbeige- 
bracht, und  der  Könis  säet  dann  zu  Haricarman  :  »Wenn  du  er- 
räthst  was  in  diesem  Topfe  ist,  so  werde  ich  dir  die  höchsten 
Ehren  zufliessen  lassen.«  Haricarman  sieht  den  Augenblick  sei- 
nes Untergangs  gekommen;  unwillkürlich  erwacht  in  ihm  die 
Erinnerung  an  seine  sorgenlose  Jugend,  da  fällt  ihm  ein,  dass 
sein  Vater  ihn  als  Kind  zum  Scherz  häufig:  »Du  Kröte!«  ge- 
nannt habe,  und  so  vom  Schicksal  getrieben,  in  Klagen  über 
dasselbe  ausbrechend,  ruft  er  aus:  »Dieser  saubre  Topf  ist  für 
dich,  o  du  Kröte,  jetzt  plötzlich  das  Mittel  geworden,  dich  ge- 
waltsam hier  zu  vernichten,  während  du  früher  doch  wenig- 
stens frei  warst. «  Bei  diesen  Worten  brechen  alle  Umstehenden 
in  lauten  Jubel  aus:  »Ha!  das  ist  ein  grosser  Zaubrer !  er  hat 
sogar  errathen,  dass  eine  Kröte  hier  im  Topfe  war;«  und  der 
König  schenkt  dem  Haricarman  Ländereien,  Gold,  Pferde  u.  s.  w., 
so  dass  er  von  Stunde  an  wie  ein  kleiner  Fürst  lebt.  — 

Der  Minister  des  Vikramasena  fährt  dann  fort :  »So  gelin- 
gen denen,  die  einst  gute  Werke  vollbracht  haben,  alle  Dinge 
durch  das  Geschick.  Auch  das  Geschick  veranlasste  es,  dass 
deine  Tochter  dem  ihrer  würdigen  Somadalta  sich  nahte,  und 
den  ihrer  unwürdigen  Fremdling  vermied.«  Diese  Bede  seines 
Ministers  bestimmt  den  König,  seine  Tochter  Tejasvatt  dem  Kö- 
nigssohne Somadatta  zur  Gallin  zu  geben,  der  dann  mit  dem 
Heere   seines   Schwiegervaters   auszieht,  seine  Feinde  besiegt, 
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und  von  da  an  glücklich  mit  seiner  Gattig  im  eigenen  Reiche 
lebt.  — 

Somaprabhä  schliesst  diese  Erzählung  mit  den  Worten  : 
»Auf  diese  Weise  wird  Alles  hier  geordnet  nach  dem  besondern 
Willen  des  Schicksals.  Wer  vermöchte  dich  mit  Udayana,  so 
passend  ihr  Beide  auch  für  einander  seid,  zu  verbinden  ausser 
das  Schicksal?  Was  also,  o  Freundin,  kann  ich  hierin  thun?« 
Die  Sonne  neigt  zum  Untergange,  und  Somaprabhä  kehrt  in  ihre 
Behausung  zurück,  indem  sie  Kalingasenä  voll  Sehnsucht  nach 
dem  Könige  Udayana  zurücklässt. 

Gap.  31. 

Am  andern  Morgen,  als  Somaprabhä  die  Freundin  wieder 
besucht,  sagt  Kalingasenä  :  »Es  ist  jetzt  gewiss,  dass  mein  Vater 
mich  dem  Könige  Prasenajit  zur  Gemahlin  geben  will,  ich  habe 
es  von  der  Mutter  selbst  gehört.  Du  hast  jenen  König  gesehen 
und  weisst,  dass  es  ein  Greis  ist.  Deine  Schilderung  des  Udayana 
hat  mir  ganz  das  Herz  geraubt.  Darum  lass  mich  zuerst  den 
Prasenajit  sehen,  und  dann  bringe  mich  dorthin,  wo  Udayana 
lebt.  Was  frage  ich  nach  Vater  und  Mutter  !  «  Somaprabhä  er- 
widert:  »Wenn  dorthin  gegangen  werden  soll,  so  wollen  wir 
auf  meinem  Zauberwagen  reisen  ;  aber  nimm  dein  Gefolge  und 
all  dein  Hab  und  Gut  mit,  denn  wenn  du  den  König  Udayana 
gesehen  hast,  wirst  du  nicht  wieder  hierher  zurückkehren,  du 
wirst  deine  Altern  nicht  wieder  sehen,  und  nachdem  du  den  Ge- 
liebten gewonnen  nicht  mehr  an  mich  die  ferne  Freundin  den- 
ken, denn  ich  werde  nie  das  Haus  deines  Gatten  betreten.« 
Weinend  spricht  Kalingasenä:  »Nun  so  bringe  den  Udayana 
hierher,  denn  ohne  dich  vermöchte  ich  keinen  Augenblick  dort 
zu  verweilen.  Wurde  nicht  auch  von  Gitralekhä  ihrer  Freundin 
Ushä  der  Königssohn  Aniruddha  zugeführt?  Obgleich  du  die  Ge- 
schichte kennst,  so  höre  sie  doch  jetzt  von  mir. « 

Geschichte  der  Ushä. 5 

»So  wurde  der  Geliebte  der  Ushä  durch  Citralekhä  in  ei- 


5)  Diese  Erzählung  gehört  dein  alten  Legendenstoffe  an,  und  findet 
sich  unter  Anderm  in  Wilson's  Vishnu-Puräna,  p.  591  ff.,  und  in  grosser 
Ausführlichkeit  im  Hari-Vanca,  gl.  991  Off. 
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nem  einzigen  Tage  zur  Freundin  gebracht,  du  aber,  Somaprabhä, 
scheinst  mir  viel  mächtiger  zu  sein  als  jene.  Darum  bringe  mir 
den  Udayana  hierher,  zögere  nicht  lange!«  Darauf  erwidert 
Somaprabhä  :  »Citralekhä  war  eine  Göttin,  und  diese  konnte 
wohl  einen  fremden  Mann  in  ihre  Arme  nehmen  und  wegtragen  ; 
wie  könnte  aber  eine  Frau  wie  ich  dies  unternehmen,  die  ich 
keinen  fremden  Mann  auch  nur  zu  berühren  wage?  Ich  will  dich 
daher  dorthin  bringen  ,  wo  Udayana  wohnt,  nachdem  ich  dir 
vorher  deinen  Freier  Prasenajit  gezeigt  habe.  «  Nach  diesen  Wor- 
ten besteigt  Kalingasenä  den  Zauberwagen  ihrer  Freundin,  mit 
all  ihren  Schätzen  und  Leuten,  mit  Reisevorralh  sich  versehend, 
und  eilt  am  Himmel  fort,  ohne  ihre  Altern  zu  benachrichtigen, 
denn  ein  von  der  Liebe  gelenktes  Weib  achtet  weder  auf  die 
Klippen  noch  auf  den  Abgrund  vor  sich.  Zuerst  kommen  beide 
Freundinnen  nach  Crävasti,  wo  sie  von  ferne  den  König  Prase- 
najit sehen,  vom  Alter  gebleicht.  »Da  ist  der  König  Prasenajit! 
diesem  will  dein  Vater  dich  zur  Gattin  geben ;  sieh  nur !  «  mit 
'diesen  Worten  zeigt  Somaprabhä  laut  lachend  auf  den  König 
hin.  Kalingasenä  spricht :  »Das  Alter  hat  sich  diesen  König  zum 
Bräutigam  erwählt;  welch  andres  Mädchen  möchte  diesen  sich 
erkiesen?  Drum,  o  Freundin,  führe  mich  schnell  von  hier  fort 
zu  dem  Könige  von  Vatsa.  «  Bald  gelangen  die  Freundinnen  in 
Kaucämbt  an,  und  Kalingasenä  sieht  Udayana  im  Garten  lust- 
wandeln, ist  von  seiner  Schönheit  bezaubert,  und  fordert  die 
Freundin  auf,  noch  heute  eine  Zusammenkunft  mit  Udayana  zu 
bewirken.  Somaprabhä  erwidert ,  dass  sie  gerade  heute  ein 
ungünstiges  Omen  wahrgenommen  habe;  Kalingasenä  möge  da- 
her heute  ruhig  in  dem  Garten  sich  verborgen  halten,  und  ja 
keinen  Boten  als  Vermittler  aussenden;  morgen  früh  werde  sie 
zurückkehren,  und  auf  irgend  eine  Weise  eine  Zusammenkunft 
zwischen  beiden  Liebenden  veranstalten,  jetzt  aber  müsse  sie 
in  das  Haus  ihres  Gatten  zurückkehren.«  Darauf  lässt  Soma- 
prabhä die  Freundin  aus  ihrem  Wagen  aussteigen  und  eilt  fort; 
auch  Udayana  verlässt  den  Garten  und  geht  in  seinen  Palast. 
Kalingasenä  aber  voll  Ungeduld  vergisst  die  Warnung  der  er- 
fahrenen Freundin  und  sendet  ihren  Kämmerer  zu  Udayana,  mit 
der  Meldung,  »dass  sie,  die  Tochter  des  Königs  von  Takshacilä, 
hierher  gekommen  sei,  um  sich  mit  ihm  nach  freier  Selbslwahl 
zu  vermählen.«  Udayana  ist  über  diese  Botschaft  sehr  erfreut, 
beschenkt  den  Kämmerer  reichlich  mit  Gold  und  Kleidern,  und 
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ruft  seinen  ersten  Rath  Yaugandharayana  herbei,  dem  er  Alles 
millheill  und  befragt,  wann  die  Vermählung  vollzogen  werden 
könne.  Yaugandharayana,  nur  für  das  Glück  seines  Herrn  be- 
sorgt, denkt,  dass,  wenn  Udayana  die  schöne  Kalingasenä  hei- 
ralhe,  er  dann  alles  Andere  vernachlässigen  würde;  dies  würde 
der  Königin  Väsavadattä  das  Leben  kosten,  und  somit  allmählig 
die  ganze  Familie  untergehen:  geradezu  dem  Könige  entgegen 
zu  treten,  sei  aber  auch  nicht  zweckmässig,  denn  wenn  man  ihn 
hindern  wolle,  würde  seine  Leidenschaft  nur  noch  mehr  zuneh- 
men;  er  müsse  daher  versuchen,  Zeit  zu  gewinnen,  um  so  die 
Heimführung  zu  verhindern.«  Er  sagt  darauf  zu  dem  Könige: 
»Du  bist  glücklich  zu  preisen,  dass  Kalingasenä  selbst  in  dein 
Haus  gekommen,  und  ihr  Vater  dadurch  dein  Vasall  geworden 
ist.  Befrage  daher  die  Astrologen,  und  vermähle  dich  mit  ihr  an 
einein  Tage  glücklicher  Gestirne,  denn  sie  ist  die  Tochter  eines 
angesehenen  Fürsten.  Heule  lass  ihr  eine  besondere,  ihrer 
Würde  angemessene  Wohnung  anweisen,  und  sende  ihr  Sklaven 
und  Sklavinnen,  Kleider  und  Schmuck. «  Udayana  folgt  diesem 
Rathe  und  übersendet  kostbare  Geschenke  an  Kalingasenä,  die 
hoch  erfreut  sich  am  Ziele  ihrer  Wünsche  angekommen  glaubt. 
Yaugandharayana,  in  seine  Wohnung  zurückgekehrt,  überlegt, 
dass  das  Gewinnen  von  Zeit  das  einzige  Mittel  gegen  unheilvolle 
Unternehmungen  sei,  dadurch  sei  auch  die  Gemahlin  des  Indra 
vor  der  Rohheit  des  Nahusha  geschützt  worden.  Er  theilt  daher 
den  Astrologen  heimlich  seinen  Plan  mit,  den  günstigen  Tag  für 
die  Vermählung  weit  hinaus  zu  schieben.  Unterdessen  hat  die 
Königin  Väsavadatta  Alles  erfahren,  lässt  den  Yaugandharayana 
zu  sich  rufen,  und  sagt  weinend:  »Du  hast  mir  einst  verspro- 
chen ,  dass ,  so  lange  du  Rathgeber  des  Königs  wärest,  ausser 
Padmävati  keine  andere  Nebengemahlin  hier  hausen  solle;  jetzt 
aber  soll  Kalingasenä  als  neue  Gemahlin  des  Udayana  hier  ein- 
geführt werden,  und  sie  ist  schön,  und  der  König  liebt  sie  lei- 
denschaftlich. Du  bist  somit  zum  Lügner  geworden,  und  mich 
wird  dies  tödten.  «  Yaugandharayana  erwidert :  »  Beruhige  dich  ! 
wie  wäre  dies  möglich  so  lange  ich  lebe?  Du  darfst  aber  in  dieser 
Sache  dem  Könige  keinen  Widerstand  leisten.  Der  Kranke  ver- 
fällt nicht  der  Gewalt  des  Arzles,^dadurch  dass  dieser  dem  Lei- 
denden widerspricht,  sondern  im  Gegenlheil  nur  durch  freund- 
liche Reden  vermag  er  die  Kur  durchzuführen.  Der  Mensch  wird 
nicht  aus  der  wilden  Strömung  des  Flusses  gerettet,  dass  man 
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ihn  gegen  den  Strom  zieht,  sondern  dadurch,  dass  man  ihn  mit 
dem  Strome  ruhig  gleiten  lässt;  ebenso  ist  es  bei  der  Leiden- 
schaft. Wenn  daher  der  König  zu  dir  kommt,  so  behandle  ihn 
mit  gewohnter  Artigkeit,  unverändert  in  deinem  Wesen,  deine 
innern  Gedanken  verbergend  ;  drücke  deine  Freude  darüber  aus, 
dass  er  Kalingasenä  gewonnen  habe,  indem  du  davon  sprichst, 
welchen  Zuwachs  an  Macht  das  Reich  dadurch  gewinne,  dass 
ihr  Vater  des  Königs  Bundesgenosse  werde.  Der  König  sieht  auf 
diese  Weise  in  dir  nur  Hochherzigkeit,  wird  die  alte  Liebe  zu 
dir  bewahren,  und  da  er  wähnt,  dass  Kalingasenä  ihm  somit  be- 
reits angehöre,  wird  er  kein  Verlangen  nach  ihrem  Besitze 
empfinden,  denn  nur  mit  dem  Widerspruche  wächst  der  Wunsch 
nach  den  Dingen.  Die  Königin  Padmävati  muss  von  dir  zu  der- 
selben Handlungsweise  aufgefordert  werden,  und  so  erträgt  der 
König  geduldig  die  von  uns  bezweckte  Verzögerung.  Weiterhin 
wirst  du  die  Macht  meiner  Schlauheit  erschauen,  denn  in  schwie- 
riger Lage  erprobt  sich  der  Weise  wie  der  Held  in  der  Schlacht. 
Gieb  dich  daher,  o  Königin,  nicht  der  Verzweiflung  hin!  «  Freund- 
lich entlässt  ihn  Väsavadattä.  Udayana,  die  Seele  ganz  erfüllt 
mit  dem  Gedanken  an  die  neue  Geliebte,  geht  an  diesem  Tage  zu 
keiner  der  beiden  Königinnen,  und  Alle,  Väsavadattä,  Udayana, 
Yaugandharäyana  und  Kalingasenä,  jeder  in  seiner  besondern 
Wohnung,  bringen  die  Nacht  in  Gedanken  und  Sorgen  zu. 

Cap.  32. 

Am  andern  Morgen  fragt  der  verschlagene  Yaugandharäyana 
den  König,  warum  das  Horoscop  zur  glücklichen  Vermählung 
noch  nicht  gestellt  sei.  Udayana  lässt  sogleich  die  Astrologen 
holen,  die,  von  dem  Minister  in  seine  Pläne  eingeweiht,  sagen, 
dass  von  jetzt  ab  in  sechs  Monaten  der  günstige  Tag  sein  würde. 
In  verstelltem  Zorne  ruft  Yaugandharäyana  :  »Das  sind  unwis- 
sende Menschen.  Rufe  doch  den  Astrologen  her,  den  du  selbst 
früher  als  Weisen  anerkannt  hast,  und  befrage  diesen. «  Aber 
auch  dieser  ist  vom  Minister  gewonnen,  und  sagt  deshalb  gleich- 
falls, dass  erst  am  Ende  des  sechsten  Monats  eine  glückbringende 
Constellation  bevorstehe.  Udayana  ist  über  diesen  Ausspruch 
betroffen,  und  sagt,  dass  Kalingasenä  müsse  befragt  und  er- 
forscht werden,  was  diese  sage.  Yaugandharäyana  geht  zu  ihr 
hin,  und  als  er  das  bezaubernd  schöne  Mädchen  sieht,  fühlt  er 
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seine  frühere  Ansicht  nur  bestätigt,  dass  wenn  Udayana  sich  mit 
dieser  vermähle,  er  alle  Reichsgeschäfte  vernachlässigen  würde. 
Er  theilt  ihr  seinen  Auftrag  mit,  und  nachdem  die  Astrologen 
die  Constellation  erfahren,  unter  der  Kalingasena  geboren  wor- 
den, berechnen  sie  auch  für  sie  die  glückliche  Stunde  der  Ver- 
mählung als  am  Ende  von  sechs  Monaten  stattfindend.  Kalinsa- 
senä  ist  darüber  sehr  betrübt,  doch  da  ihr  ganzes  Gefolge  ihr 
auseinander  setzt,  dass  eine  unter  unglücklicher  Stellung  der 
Gestirne  geschlossene  Vermählung  für  Alle  Unheil  bringen  würde, 
unterwirft  sie  sich  ergeben  dem  vernommenen  Beschlüsse.  Yau- 
gandharäyana  meldet  es  dem  Könige,  der  sich  gleichfalls  dabei 
beruhigt.  So  ist  das  Hinauschieben  der  Vermählung  zwar  glück- 
lich erreicht,  aber  um  die  ganze  Angelegenheit  nach  Wunsch  zu 
Ende  zu  bringen,  ruft  Yaugandharäyana,  in  seine  Wohnung  zu- 
rückgekehrt, einen  Brahmaräkshasa,  Namens  Yogecvara  herbei, 
den  er  früher  sich  zum  Freunde  gemacht  hat.  Dieser  erscheint 
auch  sogleich  und  Yaugandharäyana  erzählt  ihm  Alles,  was  sich 
auf  die  Liebe  des  Königs  zu  Kalingasena  bezieht,  und  fährt  dann 
fort :  r  So  habe  ich  Zeit  gewonnen ;  in  der  Zwischenzeit  musst 
du  vermittelst  deiner  Zauberkraft  das  Thun  und  Treiben  der 
Kalingasena  heimlich  beobachten.  Die  Vidyädharas  und  andere 
göttliche  Wesen  begehren  sie  im  Geheimen  sicherlich  zur  Gattin, 
denn  ein  so  schönes  Mädchen,  wie  sie,  findet  sich  in  der  ganzen 
Dreiwelt  nicht  Sollte  sie  daher  mit  irgendeinem  Siddha  oder 
Vidyädhara  ein  Verhältniss  eingehen,  und  du  dieses  sehen,  so 
würde  dies  für  uns  ganz  vortrefflich  sein;  sollte  ein  solcher 
himmlischer  Liebhaber  in  andrer  Gestalt  zu  ihr  kommen  ,  so 
musst  du  ihn  im  Schlafe  genau  beobachten ,  denn  die  Götter 
nehmen  schlafend  stets  wieder  ihre  eigene  Gestalt  an.  Würde 
auf  diese  Weise  durch  deine  scharfe  Beobachtung  eine  Schuld 
an  ihr  bemerkt,  so  würde  der  König  aufhören  sie  zu  lieben,  und 
unsere  Absicht  erreicht  werden.«  Der  Räkshasa  ruft  aus: 
»Warum  soll  ich  sie  denn  nicht  lieber  durch  meine  Zaubermacht 
ins  Verderben  stürzen  oder  sie  tödten?«  »Nein,  erwidert  Yau- 
gandharäyana,  das  darf  nicht  geschehen  ;  das  wäre  ein  grosses 
Verbrechen.  Denn  wer  die  Tugend  nicht  verletzend  seine  Pfade 
wandelt,  dem  naht  gerade  sie,  die  Tugend,  als  Beistand  zur  Er- 
reichung der  erstrebten  Ziele.  Du  musst  daher  eine  aus  ihr 
selbst  entstandene  Schuld  gesehen  haben,  um  dadurch  die  An- 
gelegenheit des  Königs  zu  fördern.«  Der  Räkshasa  schleicht  sich 
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nun  heimlich,  durch  seine  Zaubennacht  von  Niemandem  be- 
merkt, in  die  Wohnung  der  Kalingasenä.  Unterdessen  kommt 
Somaprabhä  wieder  zu  ihrer  Freundin,  und,  nachdem  sie  die- 
selbe über  Alles  was  vorgefallen  befragt,  sagt  sie  ihr,  von  dem 
unsichtbaren  Räkshasa  belauscht:  »Ich  bin  schon  heute  früh 
hierher  gekommen,  und  habe  unbemerkt  an  deiner  Seite  stehend, 
dein  ganzes  Gespräch  mit  Yaugandharäyana  gehört.  Wie  konn- 
test du  gestern,  als  an  einem  Unglückstage,  die  Boten  an  Udayana 
schicken,  da  ich  es  dir  ausdrücklich  verboten  hatte?  Denn,  o 
Freundin,  jede  Handlung,  die  man  unternimmt  ohne  die  bösen 
Omina  vorher  beseitigt  zu  haben,  gestaltet  sich  zu  etwas  Un- 
heilvollem; als  Beleg  dafür  höre  die  folgende  Geschichte. 

Geschichte  des  Vishnudatta. 

Der  junge  Brahmane  Vishnudatta  beschliesst,   als  er  das 
sechszehnte  Jahr  vollendet  hat,  nach  der  Stadt  Vallabhi  zu  zie- 
hen, um  dort  seine  Studien  zu  vollenden.  Zu  demselben  Zwecke 
verbinden  sich  noch  sieben  andere  Brahmanensöhne  mit  ihm, 
die  aber  alle  sieben  höchst  unwissend  und  ungebildet  sind.   Sie 
geloben  sich  mit  einem  Eide,  sich  gegenseitig  nicht  zu  verlassen, 
und  reisen  dann  in  der  Nacht  ab.    Kaum  haben  sie  die  Stadt 
verlassen,  so  zeigt  sich  ein  Unglückverkündendes  Omen.    Vish- 
nudatta ruft  aus  :    »Das  war  ein  böses  Omen  ;  es  ist  daher  an- 
gemessen ,   heute    wieder  umzukehren ,   morgen  von  günstigen 
Vögeln  begleitet  wollen  wir  wieder  aufbrechen.«    Die  Genossen 
erwidern :    »Klügle  doch  nicht  fälschlich  Furcht  aus  diesen  Vor- 
zeichen voraus!    wir  fürchten  uns  nicht,   wenn  du  dich  aber 
fürchtest,  so  geh  nicht  werter  mit,  wir  reisen  weiter. «    Vishnu- 
datta, durch  seinen  Eid  gebunden,  zieht  weiter  mit  fort  im  Gebet 
sich  an  Hari  wendend  ;  als  aber  der  Tag  graut,  bemerkt  er  wie- 
der ein  ungünstiges  Omen,  und  theilt  es  seinen  Freunden  mit, 
die  ihn  mit  den  Worten  ausschelten  :  »Das  eben  ist  unser  un- 
günstiges Omen,  dass  wir  mit  dir  reisen,  der  auf  jedem  Schritte 
von  einer  Krähe  erschreckt  wird.    Was  braucht  es  da  noch  an- 
dere  Omina?«     Ohne    etwas    zu    erwidern   zieht  Vishnudatta 
schweigend  mit  ihnen  weiter.    Am  Abend  kommen  sie  in  ein 
von  Cavara's  bewohntes  Dorf,  in  welchem  sie  lange  vergeblich 
nach  einer  gastlichen  Aufnahme  umherirren,  endlich  finden  sie 
ein  einzeln  stehendes,  von  einer  jungen  Frau  bewohntes  Haus; 
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nur  ungern  gewährt  die  Frau  ihnen  Einlass.  Die  sieben  Begleiter 
schlafen  ermüdet  gleich  ein,  Vishnudatta  allein  bleibt  wach,  von 
dem  Gedanken,  dass  die  bösen  Omina  des  heutigen  Tages  in 
Erfüllung  gehen  möchten,  erfüllt.  Plötzlich  tritt  ein  junger  Mann 
in  das  Haus  und  begiebt  sich  in  das  Schlafzimmer  der  jungen 
Frau ;  den  Liebesfreuden  sich  hingebend,  schlafen  beide  zuletzt 
ein.  Vishnudatta  hat  durch  eine  Spalte  in  der  Thüre  Alles  beim 
Scheine  einer  Lampe  gesehen,  und  zweifelt  nicht,  dass  jener 
junge  Mann  der  Liebhaber  und  nicht  der  Gatte  der  Frau  sei. 
Plötzlich  hört  er  draussen  Lärm  von  vielen  Leuten,  und  der 
Oberherr  der  Cavara's  tritt  mit  gezogenem  Schwerte  herein;  als 
er  die  Fremdlinge  sieht,  fragt  er,  wer  sie  seien,  und  zitternd  sagt 
Vishnudatta,  dass  sie  Wandrer  seien.  Aus  dem  Auftreten  des 
Mannes  erkennt  Vishnudatta,  dass  dies  der  Hausherr  ist.  Der 
Cavara  geht  in  das  Schlafzimmer  und  als  er  dort  die  beiden  Lie- 
benden schlafend  findet,  haut  er  dem  Liebhaber  den  Kopf  ab, 
ohne  seine  Frau  zu  verletzen  oder  nur  aufzuwecken  ;  darauf 
wirft  er  das  Schwerdt  auf  den  Boden  und  legt  sich  in  ein  andres 
Bett  schlafen.  Vishnudatta  sieht  auch  dies  Alles  beim  Schein 
der  Lampe.  Die  Frau  wacht  endlich  auf,  und  da  sie  ihren  Lieb- 
haber getödtet  neben  sich  und  ihren  Gatten  schlafen  sieht,  so 
steht  sie  auf,  trägt  den  Bumpf  und  den  abgehauenen  Kopf  des 
Ermordeten  aus  dem  Hause  heraus,  wirft  beides  draussen  in  eine 
Aschengrube  und  kehrt  dann  unbemerkt  zurück;  Vishnudatta 
aber  ist  ihr  nachgeschlichen,  und  hat  Alles  beobachtet.  Die  Frau 
in  das  Schlafzimmer  tretend  ergreift  das  dort  liegende  Schwerdt 
und  schlägt  ihrem  schlafenden  Gatten  den  Kopf  ab;  darauf  er- 
hebt sie  ein  lautes  Geschrei  um  die  Diener  herbeizurufen : 
»Wehe!  mein  Mann  ist  von  diesen  Beisenden  ermordet  wor- 
den ! «  Die  Diener  stürzen  herein  und  als  sie  ihren  Herrn  todt 
daliegen  sehen,  dringen  sie  mit  gezückten  Schw7erdtern  auf  Vish- 
nudatta und  seine  Gefährten  ein.  Vishnudatta  ruft  aus  :  »Hüthet 
euch  vor  Brahmanen-Mord!  Nicht  wir  haben  dieses  Verbrechen 
begangen,  sondern  dieses  schändliche  Weib  da.  Ich  habe  Alles 
gesehen,  und  wenn  ihr  uns  Gnade  zusagt,  will  ich  es  euch  er- 
zählen.« Er  berichtet  nun  über  die  ganze  Begebenheit,  führt  die 
Leute  dann  aus  dem  Hause  und  zeigt  ihnen  den  Bumpf  und  das 
Haupt  des  erschlagenen  Liebhabers,  und  wie  das  Weib  dies  in 
die  Grube  geworfen  habe.  Die  Frau  gesteht  selbst  ihr  Verbre- 
chen ein ;  Vishnudatta  und  seine  sieben  Freunde  werden  in  Folge 
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dessen  von  den  Dienern  des  ermordeten  Ca vara-Häupllings  frei 
gelassen.  Die  sieben  Freunde  preisen  laut  den  Scharfsinn  des 
Vishnudatla,  der  als  Fackel  geleuchtet,  während  sie  geschlafen, 
und  sie  vor  dem  Tode,  der  durch  ein  böses  Omen  ihnen  bevor- 
gestanden, gerettet  habe.  Am  andern  Morgen  ziehen  sie  alle 
weiter,  um  das  Ziel  der  unternommenen  Reise  zu  erreichen. 


Somaprabhä  fährt  nach  dieser  Erzählung  fort :  »So  verur- 
sacht ein  böses  Omen,  das  beim  Beginn  einer  Unternehmung 
uns  entgegen  tritt,  wenn  es  nicht  durch  Verzögerung,  Aufschie- 
ben u.  s.  w.  beseitigt  wird,  nichts  wie  Unheil ;  und  unverstän- 
dige Menschen,  die  die  Worte  der  Weisen  verachten,  empfinden 
später  bittre  Reue  über  das,  was  sie  mit  ungestümer  Leiden- 
schaft begonnen  haben.  Dass  du  daher  gestern  bei  ungünstigen 
Gestirnen  einen  Boten  zu  Udayana  sandtest  der  Selbstwahl  we- 
gen, war  unverständig  gehandelt.  Möge  das  Geschick  deine  Ver- 
mählung ohne  weiteres  Hinderniss  dir  gestatten  ;  denn  auch  die 
Götter  begehren  dich,  und  davor  muss  man  dich  schützen.  Fer- 
ner verliere  den  schlauen  Yaugandharäyana  nicht  aus  den  Au- 
gen, denn  er,  der  die  Leidenschaft  des  Königs  zu  dir  fürchtet, 
möchte  dir  manche  Hindernisse  bereiten,  um  die  Vermählung  zu 
verhindern,  und  wenn  sie  dennoch  vollzogen  wird,  dich  in  ir- 
gend ein  Unrecht  verwickeln,  oder  wenn  er  auch  als  ein  tugend- 
hafter Mann  dies  nicht  thun  sollte,  so  vergiss  ja  nicht,  dass  du 
an  den  andern  Frauen  des  Königs  Nebenbuhlerinnen  hast.  Höre 
in  dieser  Hinsicht  folgende  Erzählung: 

Geschichte  der  Kadaligarbhä. 

Kadaligarbha  ist  die  Tochter  des  frommen  Büssers  Manka- 
naka  und  der  Apsarase  Menaka.  Einst  kommt  der  König  Dridha- 
varman  in  die  Waldhütte  des  Heiligen  und  sieht  das  schöne 
Mädchen.  Er  erbittet  sie  sich  zur  Gattin,  was  auch  der  Vater 
gewährt.  Die  Götterfrauen  eilen  aus  Liebe  zur  Menaka  herbei, 
um  ihr  den  Brautschmuck  zu  bringen ,  und  geben  ihr  zuletzt 
Senfkörner  in  die  Hand  mit  der  Bemerkung,  sie  möge  diese  auf 
ihrem  Wege  aussäen  ;  wenn  sie  einst  von  ihrem  Gatten  misach- 
tet  hierher  zurückzukehren  wünsche,  so  würden  diese  aufge- 
wachsen sie  den  Weg  zu  der  Einsiedelei  finden  lassen.  Kadali- 
garbha besteigt  mit  ihrem  Gatten  ein  Ross  und  kommt,   überall 
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die  Senfkörner  ausstreuend,  in  der  Hauptstadt  an.  Die  aus- 
schliessliche Liebe  des  Königs  zu  ihr,  erregt  die  Eifersucht  sei- 
ner früheren  Gemahlin ,  die  den  ersten  Rathgeber  desselben, 
dem  sie  früher  viel  Huld  erwiesen  hat,  zu  sich  rufen  lässt,  und, 
nachdem  sie  ihm  ihr  Leid  geklagt  hat,  ihn  bittet  dafür  zu  sor- 
gen, dass  Kadaligarbhä  wieder  in  ihre  Heimath  zurückkehre. 
Empört  weist  der  Minister  diese  Zumuthung  zurück,  und  ruft 
erzürnt  aus:  »Das  ist  die  Sache  der  herumziehenden  Priesterin- 
nen, die  in  List  und  Trug  erfahren  sind,  denn  diese  betrügeri- 
schen Weiber  betreten  ungehindert  die  Häuser,  und  aller  Zau- 
berkünste kundig  was  gäbe  es  da,  was  sie  nicht  vollbrächten.«. 
Scheinbar  gedemüthigt  entlässt  die  Königin  den  Minister,  seine 
letzten  Worte  aber  hat  sie  sich  wohl  gemerkt,  und  lässt  durch 
eine  Dienerin  eine  solche  Pravrajikä  holen,  der  sie  ihre  Absich- 
ten mittheilt  und  für  das  Gelingen  derselben  eine  grosse  Summe 
Geldes  verspricht.  Von  der  Aussicht  auf  Gewinn  geblendet,  ver- 
spricht die  Priesterin  ihre  Hülfe,  aber  als  sie  allein  in  ihrer  Zelle 
ist,  wird  sie  ängstlich,,  dass  sie  der  Königin  etwas  gelobt,  das 
zu  erfüllen  ihre  Wissenschaft  nicht  ausreiche;  sie  dürfe  in  dem 
königlichen  Palaste  nicht  wie  anderswo  es  wagen,  Betrug  zu 
üben,  denn  wenn  man  diesen  einmal  entdeckte,  würde  sie  der 
Strafe  nicht  entgehen;  das  einzige  Mittel  sei,  ihren  Freund,  den 
Barbier,  zu  veranlassen  ihr  beizustehen,  denn  der  sei  in  allen 
solchen  Künsten  erfahren.  Sie  geht  daher  zu  dem  Barbier,  und 
erzählt  ihm  Alles.  Dieser  ist  ein  alter  Gauner,  der  bei  sich  über- 
legt:  »Endlich  ist  einmal  eine  günstige  Gelegenheit  mir  gekom- 
men, etwas  zu  gewinnen;  aber  der  jungen  Frau  des  Königs  darf 
kein  Leid  zugefügt  werden,  im  Gegentheil  ich  muss  sie  schützen, 
denn  ihr  Vater,  ein  Mann  von  göttlichem  Scharfsinn  würde 
sicher  Alles  erfahren,  und  es  dann  dem  Könige  melden.  Wird 
Kadaligarbhä  vom  Könige  getrennt,  so  wollen  wir  die  Königin 
»ehörig  ausbeuteln,  denn  wenn  der  Diener  Mitwisser  eines  ge- 
fährlichen Geheimnisses  ist,  wird  der  Herr  zum  Diener;  sollte 
sich  aber  der  König  mit  seiner  jungen  Gemahlin  wieder  verbin- 
den, so  werde  ich  ihm  Alles  so  darstellen,  dass  es  mir  die  Quelle 
reichlicher  Spenden  wird. «  Der  Barbier  verspricht  darauf  der 
Priesterin  Alles  glücklich  zu  Ende  zu  führen,  und  erzählt  ihr  als 
Beweis  seiner  Schlauheit  folgendes  Erlebniss  seines  Lebens :  — 
Der  Vater  des  jetzigen  Königs  war  ein  liederlicher  Mensch  ; 
ich  war  sein  Diener  und  versah  bei  ihm  die  mir  angemessenen 
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Dienste.     Einst   schweifte    er  durch  die  Stadt  und  sah  meine 
Frau,  die  jung  und  schön  ihm  sehr  gefiel.     Nachdem  er  von  den 
Leuten  erfahren,   dass  sie  die  Frau  seines  Barbiers  sei,   kam  er 
in  mein  Haus  und  verführte  meine  Frau,   da  ich  gerade  abwe- 
send war.  Am  andern  Tage  bei  meiner  Rückkehr  fand  ich  meine 
Frau  ganz  verändert,  und  als  ich  sie  frug,  erzählte  sie  mir  hoch- 
müthig  geworden  was  sich  ereignet  halte.     Ich  sah  kein  Mittel, 
diesen  Umgang  gewaltsam  zu  verhindern,  ich  nahm  daher  meine 
Zuflucht  zu  einer  List,   ass  sehr  wenig  so  dass  ich  ganz  abma- 
gerte, und  stellte  mich  nun  krank.    So  ging  ich  eines  Tages,  um 
meine  gewöhnlichen  Geschäfte  zu  verrichten,  zum  Könige,  äch- 
zend, blass  und  mager.    Als  der  König  mich  so  scheinbar  krank 
sah,  frug  er  mich  neugierig,   was  mir  zugestossen  sei.     Ich  ant- 
wortete nicht  gleich,  darauf  dringender  gebeten,  sagte  ich  ihm  : 
»Ach!  meine  Frau  ist  eine  Hexe!  Wenn  ich  schlafe,  zieht  sie  mir 
die  Eingeweide  durch  den  After  aus  dem  Leibe,    saugt  sie  aus, 
und  steckt  sie  dann  auf  dieselbe  Weise  wieder  hinein.   Dadurch 
bin  ich  so  mager  geworden,   denn  als  einzige  Nahrung  erhalte 
ich  nur  süssliche  Sachen,   von  ordentlicher  Speise  ist  nicht  die 
Rede.  «  Diese  Worte  machten  den  König  ängstlich,  und  er  über- 
legte :    »Sollte    sie   wirklich    eine   Hexe    sein?  Hätte  sie   mich 
etwa  deshalb  an  sich  gelockt"?  Nun,  ich  werde  es  heute  selbst 
prüfen.«    Der  König  Hess  mir  darauf  ein  reichliches  Maal  vor- 
setzen, ich  ging  dann  nach  Hause  und  als  ich  zu  meiner  Frau 
kam,  fing  ich  heftig  an  zu  weinen.     Sie  frug  mich  nach  der  Ur- 
sache;   da  sagte  ich:    »Du  darfst  das,  was  ich  dir  mittheilen 
werde,  ja  Niemanden  erzählen  ;  höre!    Der  König  hat  am  After 
Zähne,   hart  wie  Diamanien.     Heule  als  ich  mein  Geschäft  bei 
ihm  versah,   habe  ich  mein  Rasirmesser,   obgleich  es  von  bester 
Qualität  war,   an  diesen  Zähnen  zerbrochen  und  gewiss  wird 
mir  jedesmal  ein  Messer  zu  Grunde  gehen.     Wo  soll  ich  armer 
Mann  aber  immer  neue  Messer  hernehmen?  Darum  weine  ich, 
denn  mein  ganzer  Verdienst  hier  im  Hause  ist  mir  ruinirt,  wenn 
ich  meine  sonstigen  Kunden  nicht  mehr  bedienen  kann.  «   Meine 
Frau  plagte  nun  die  Neugierde,  diese  wunderbaren  Zähne  selbst 
zu  sehen.     Obgleich  seit  dem  Beginne  der  Welt  so  etwas  weder 
gehört  noch  gesehen  worden  ist ,   so  erkannte  sie  es  dennoch 
nicht  als  Unwahrheil,  denn  Frauen  werden  leicht  durch  die  Be- 
richte eines  Schelmes  betrogen.     Als  nun  der  König  gekommen 
war,  stellte  er  sich  bald  als  wenn  er  aus  Müdigkeit  eingeschla- 
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fen  wäre,  und  meine  Frau  versuchte  ganz  leise  ihre  Neugierde 
zu  befriedigen;  da  sprang  er  auf,  schrie:  »eine  Hexe!  eine 
Hexe!«  und  lief  erschrocken  fort.  Von  da  an  Hess  der  König 
meine  Frau  in  Ruhe,  die  nun  wieder  nur  mir  in  Treue  erge- 
ben war.  — 

Der  Barbier  sagt  zum  SchJuss  :  »Jetzt  will  ich  dir  sagen,  in 
welcher  Weise  eure  Absicht  erreicht  werden  kann:  irgend  ein 
alter  Diener  des  Harems  muss  bestochen  werden,  dass  er  dem 
König  sagt,  »Kadaligarbhä  sei  eine  Hexe.«  Da  sie  aus  der  Ein- 
samkeit des  Waldes  hierher  gekommen  ist,  so  hat  sie  keine  eig- 
nen Diener,  und  was  thäte  ein  Fremder  nicht,  wenn  man  ihm 
Geld  verspricht?  Während  der  König  so  mit  Verdacht  erfüllt 
wird,  müssen  in  der  Nacht  heimlich  in  das  Zimmer  der  Kadali- 
garbhä Hände  und  Füsse  eines  Leichnams  (?)  gebracht  werden  ; 
wenn  der  König  dies  nun  am  andern  Morgen  sieht,  wird  er  den 
Verdacht  des  Dieners  für  begründet  halten,  und  sie  Verstössen. 
So  wird  die  Königin  ihren  Wunsch  erreichen,  dich  dann  hoch- 
ehren und  reichlich  beschenken.«  Die  Priesterin  berichtet  dies 
genau  der  Königin,  die  in  gesagter  Weise  Alles  ausführt.  Der 
König  verstösst  auch  wirklich  die  Kadaligarbhä,  die  tief  verletzt 
über  diese  Schmach  den  Palast  verlässt,  und  auf  demselben 
Wege,  auf  dem  sie  hergekommen,  wieder  in  die  Einsiedelei  ih- 
res Vaters  zurückkehrt;  als  Führer  dienen  ihr  die  damals  ge- 
säten und  nun  aufgewachsenen  Senfkörner.  Der  Heilige,  als  er 
sie  so  unerwartet  zurückkommen  sieht,  fasst  im  ersten  Augen- 
blick den  Verdacht,  dass  sie  irgend  etwas  Unrechtes  begangen 
habe,  aber  durch  Nachdenken  erkennt  er  den  ganzen  Zusam- 
menhang, tröstet  seine  Tochter,  zieht  sogleich  an  den  Hof  und 
theilt  dem  Könige  das  ganze  betrügerische  Gaukelspiel  mit,  das 
die  Königin  aus  Hass  gegen  ihre  Nebenbuhlerin  angestiftet  hat. 
Als  der  Barbier  dies  erfährt,  geht  er  ebenfalls  zum  Könige,  und 
sagt  ihm,  dass  nur  er  durch  Anwendung  von  Zaubersprüchen 
die  Kadaligarbhä  vor  der  Gewalt  der  Königin  gerettet  habe,  der 
er  zum  Scheine  beigestanden.  Der  König  ist  über  diesen  Bericht 
sehr  erfreut  und  beschenkt  den  Barbier.  Leider  werden  die  Kö- 
nige von  Betrügern  ausgebeutet!  Der  König  nimmt  Kadaligarbhä 
wieder  zu  sich  und  lebt  von  da  an  mit  ihr  in  ungetrübtem 
Glücke;  von  der  eifersüchtigen  Königin  aber  wendet  er  sich 
ganz  ab. 
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Nach  dieser  Erzählung  sagt  Somaprabha  :  »Auf  diese  Weise, 
o  schöne  Kalingasenä,  verursachen, die  Nebenfrauen  viel  Unheil. 
Das  glückliche  Gestirn  für  deine  Vermählung  wird  erst  in  längrer 
Zeit  aufgehen,  darum  wahre  dich  wohl,  denn  selbst  die  Götter, 
deren  Wege  unerforschlich  sind,  begehren  dich.  Bewache  daher 
jetzt  dich  selbst,  da  du  deine  Seele  einmal  dem  Udayana  über- 
geben, denn  nur  in  deiner  Tugend  besteht  deine  Heldenkraft. 
Ich  kann  dich  fortan  nicht  mehr  schützen,  denn  ich  werde  nicht 
wieder  zu  dir  zurückkehren,  da  du  jetzt  im  Hause  deines  Gatten 
dich  befindest,  und  edle  Frauen  kommen  nie  in  das  Haus  des  Gat- 
ten der  Freundin.  Auch  bin  ich  jetzt  durch  meinen  eigenen  Gat- 
ten daran  verhindert.  Heimlich,  durch  die  Macht  meiner  grossen 
Liebe  zu  dir  bewogen,  hierher  zu  kommen,  würde  sich  nicht 
für  mich  geziemen,  auch  würde  mein  Gatte  von  göttlichem  Blicke 
dies  sogleich  erfahren ;  nur  mit  Mühe  habe  ich  heute  seine  Er- 
laubniss  erballen  dich  aufzusuchen.  Deine  Angelegenheit  ist 
jetzt  nicht  mehr  die  meinige,  darum  gehe  ich  nach  Hause;  sollte 
mein  Gatte  es  aber  gewähren,  so  werde  ich  wieder  zu  dir  kom- 
men, das  Schaamgefühl  überwindend.« 

Nach  diesen  Worten  umarmt  Somaprabha  die  weinende 
Kalingasenä,  und  da  der  Tag  sich  neigt,  eilt  sie  durch  die  Lüfle 
nach  ihrer  WTohnung  zurück. 

Cap.  33. 

Kalingasenä,  von  der  Freundin  getrennt,  fern  von  der  Hei- 
math und  den  Verwandten,  nur  von  der  Hoffnung  getragen  die 
Gattin  des  Udavana  zu  werden,  lebt  in  Kaucämbi  gleichwie  ein 
Reh  das  aus  dem  Walde  sich  verirrt  hat.  Udayana,  verdriesslich 
über  die  Astrologen,  welche  schlau  die  Hochzeit  verzögert,  geht 
eines  Tages  um  sich  zu  zerstreuen  zu  der  Königin  Väsavadattä. 
Diese  empfängt  ihn,  der  Rathschläge  des  Yaugandharäyana  ein- 
gedenk, mit  der  grössten  Artigkeit.  Udayana  ist  über  diesen 
Empfang  sehr  erstaunt,  da  sie  doch  von  der  Ankunft  der  Ka- 
lingasenä unterrichtet  sein  müsse,  und  um  es  sicher  zu  erfahren 
fragt  er  sie,  ob  sie  wisse,  dass  die  Königstochter  Kalingasenä 
hierher  gekommen  sei,  um  ihn  nach  freier  Wahl  zum  Gatten  zu 
erwählen.  Ohne  die  Farbe  zu  ändern  erwidert  Väsavadattä: 
»Ich  weiss  es,  und  es  ist  mir  eine  grosse  Freude,  denn  sie  kommt 
zu  uns  als  wahre  Glücksgöttin,  da  durch  sie  ihr  Vater  Kalinga- 
datta  dein  Vasall ,    und  somit  die  ganze  Erde  dir  unterthänig 
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werden  wird.  Über  diese  Machtfülle,  die  dieser  uns  gewähren 
wird,  sowie  über  dein  Glück  bin  ich  sehr  erfreut,  und  meine 
Freude  darüber  muss  dir  aus  meiner  früheren  liebenden  Hin- 
gabe bekannt  sein ;  wie  sollte  ich  daher  mich  nicht  glücklich 
preisen,  dass  du  mein  Gatte  bist,  den  die  Königstöchter  begeh- 
ren ,  um  welche  andere  Fürsten  sich  vergeblich  bemühten?« 
Udayana  ahndet,  dass  Väsavadattä  nur  aus  Hochherzigkeit  so 
spricht,  um  sich  seinen  Wünschen  zu  fügen,  dass  es  ihr  aber  in 
der  Wirklichkeit  kaum  möglich  sein  würde,  eine  solche  Neben- 
buhlerin zu  ertragen,  und  wenn  es  ihr  innerlichst  zuwider  sei, 
das  ganze  königliche  Haus  dem  Untergange  entgegen  gehe;  er 
sehe  also  nicht  ab,  wie  er  Kalingasena  heiralhen  könne.  Er  geht 
darauf  zu  der  Königin  Padmävati,  die  von  Väsavadattä  benach- 
richtigt, ihn  in  derselben  freundlichen  Weise  empfängt,  und 
seinen  Wünschen  sich  geneigt  zeigt.  Er  theilt  nun  seinem  ersten 
Rathgeber  Yaugandharäyana  die  einen  und  denselben  Geist  ath- 
menden  Reden  der  beiden  Königinnen  mit,  und  dieser,  schlau 
die  günstige  Zeit  benutzend,  da  er  den  König  in  Zweifel  und 
Unruhe  sieht,  sagt:  »Ich  weiss  nichts  von  dieser  mit  Erstaunen 
mich  erfüllenden  Hingabe  der  Königinnen;  es  liegt  dahinter  aber 
gewiss  ein  schrecklicher  Gedanke,  und  sie  haben  nur  so  ge- 
sprochen in  der  entschiedenen  Absicht,  sich  das  Leben  zu  neh- 
men, denn  wenn  der  Gatte  eine  Andere  liebt  oder  zum  Himmel 
eingeht,  so  sind  edle  Frauen,  frei  von  Selbstsucht,  stets  zu 
sterben  entschlossen,  da  sie  Verletzung  inniger  Liebe  nicht  er- 
tragen.  Als  Beleg  höre  die  folgende  Geschichte: 

Geschichte  des  Grutasena. 

In  der  Stadt  Gokarna  lebt  der  König  Grutasena,  dem  zu 
seinem  Glücke  nichts  weiter  als  eine  seiner  würdige  Gattin  fehlt. 
Mit  dem  Gedanken  daran  beschäftigt,  sagt  der  Brahmane  Ag- 
nicarman  zu  ihm  :  Ich  habe  zwei  Wunder  gesehen,  diese  will 
ich  dir  erzählen,  höre! 

Auf  einer  Pilgerfahrt  kam  ich  zu  dem  heiligen  Teiche  Pan- 
catirthi,  nachdem  ich  mich  dort  gebadet,  und  weiter  zog,  sah 
ich  auf  dem  Felde  einen  Bauer,  der  singend  den  Acker  pflügte. 
Ein  wandernder  Mönch  befrug  ihn  nach  dem  Wege,  er  aber, 
ruhig  fortsingend ,  hörte  nicht  auf  dessen  Frage.  Der  Bettel- 
mönch wurde  zornig  und  schimpfte,  da  hörte  der  Bauer  auf  zu 
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singen,  und  sagte:  »Du  bist  ein  Mönch,  und  verstehst  nicht  das 
Geringste  vom  Gesetze  (dharmaj,  während  ich  ein  ungelehrter 
Mann  das  Mark  des  Gesetzes  kenne.  «  Auf  neugieriges  Befragen 
erzählte  der  Bauer:  — 

In  diesem  Lande  lebten  drei  Brüder,  alle  Brahmanen.  Die 
beiden  ältesten  waren  verheirathet,  der  jüngste  aber  nicht.  Der 
jüngste  wurde  von  den  älteren  Brüdern  wie  ein  Diener  behan- 
delt, und  arbeitete  mit  mir  zusammen,  denn  ich  bin  der  Pflüger 
der  Brüder;  sie  wussten,  dass  er  sanft  von  Charakter,  tugend- 
haft, redlich,  aber  ohne  besondern  Verstand  und  Arbeitsamkeit 
war.  Einst  verlangten  seine  beiden  Schwägerinnen,  die  sich  in 
ihn  verliebt  hatten,  Unerlaubtes  von  ihm,  er  aber  wies  sie  zu- 
rück. Beide  Frauen  verleumdeten  ihn  nun  bei  ihren  Männern, 
dass  er  ihnen  nachstelle,  und  innerlich  von  Zorn  erfüllt,  gaben 
die  beiden  Brüder  dem  Jüngeren  den  Befehl,  einen  Ameisen- 
haufen, der  mitten  auf  dem  Acker  stand,  zu  ebnen.  Vicvadalla 
ging  hin,  und  begann  mit  dem  Grabscheite  zu  arbeiten,  und 
obgleich  ich  ihm  zurief,  er  möge  es  ja  nicht  thun,  da  unter  dem 
Ameisenhaufen  eine  giftige  Schlange  lagere,  so  führte  er  den- 
noch seinen  Auftrag  aus,  statt  der  Schlange  aber  fand  er  ein  mit 
Gold  gefülltes  Gefäss.  Ehrlich  brachte  er,  obgleich  ich  ihn  da- 
von abzuhalten  suchte,  das  Gold  zu  seinen  Brüdern,  die  ihm 
zwar  einen  Theil  davon  schenkten,  aber  zugleich  von  Habsucht 
getrieben  Mörder  aussandten,  die  ihm  Hände  und  Füsse  abhie- 
ben. Aber  auch  da  zürnte  er  noch  nicht  gegen  seine  Brüder, 
und  in  Folge  dieser  Tugend  Hessen  die  Götter  ihm  wieder  Hände 
und  Füsse  wachsen.  — 

»Seitdem  ich  dies  gesehen,  schloss  der  Bauer,  habe  ich 
;illen  Zorn  aufgegeben,  du  aber,  sogar  ein  Büsser,  lässt  noch 
nicht  vom  Zorne.  Der  den  Zorn  Beherrschende  ersiegt  sich  den 
Himmel,  sieh  dies  jetzt!«  Nach  diesen  Worten  streifte  der  Bauer 
seinen  irdischen  Leib  ab,  und  stieg  zum  Himmel  empor.  — 

Dies  war  das  erste  Wunder,  das  ich  sah;  höre  jetzt  das 
zweite.  — 

Auf  meiner  weiteren  Pilgerfahrt  kam  ich  in  das  Reich  des 
Königs  Vasantasena.  Als  ich  zum  Opferplatze  trat,  um  dort  zu 
essen,  riefen  mir  die  Brahmanen  zu,  nicht  diesen  Weg  zu  gehen, 
denn  dort  befinde  sich  die  Tochter  des  Königs,  mit  Namen  Vi- 
dyuddyota,  die  schönste  aller  Frauen.  Als  man  aber  erfahren, 
dass  ich  ein  Diener  Ew.  Majestät  sei,  führte  mich  der  Oberprie- 
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sler  zum  Könige,  um  mit  diesem  zu  essen  ;  hier  sah  ich  seine 
Tochter,  und  von  ihrer  Schönheit  geblendet,  dachte  ich,  wenn 
diese  die  Gattin  deines  Herrn  würde,  so  würde  dieser  gewiss 
alle  Regierungsgeschäfle  vernachlässigen ;  dennoch  muss  ich 
ihm  diese  Begebenheit  erzählen,  sonst  möchte  es  eine  Wieder- 
holung der  Geschichte  der  Unmädini  und  des  Königs  Devasena 
werden.6)  —  Es  könnte  daher  eine  solche  Vernachlässigung  als 
Verrath  an  meiner  Dienstpflicht  angesehen  werden.  Darum  habe 
ich  dir,  als  ich  heule  von  dort  zurückkehrte,  auch  dieses  zweite 
Wunder  erzählt.«  Crutasena  durch  diesen  Bericht  von  Liebe  zu 
Vidyuddyotä  entflammt,  heirathet  dieselbe,  und  wie  das  Licht 
mit  der  Sonne,  so  wrar  sie  mit  dem  Könige  untrennbar  verbun- 
den. Nach  einiger  Zeit  bietet  sich  Mätridattä,  die  schöne  Tochter 
eines  reichen  Kaufmanns,  dem  Könige  nach  dem  Gesetze  der 
Selbstwahl  zur  Gattin  an,  und  der  König,  in  der  Furcht  ein  Un- 
recht zu  begehen,  wenn  er  sie  zurückwiese,  vermählt  sich  mit 
ihr.  Der  Vidyuddyotä  bricht  darüber  das  Herz,  und  bei  dem 
Anblick  ihrer  Leiche  stirbt  der  König,  Mätridattä  aber  stürzt  sich 
in  die  Flamme;  und  so  ging  das  ganze  Reich  zu  Grunde. 


Es  sei  daher  nicht  zu  bezweifeln  ,  schliesst  Yaugandba- 
räyana  seine  Erzählung,  dass  durch  Udayana's  Vermählung  mit 
Kalingasenä  das  königliche  Haus  untergehen  werde.  Der  König 
möge  daher  vor  Allem  an  seinen  eigenen  Vorlheil  denken.  Diese 
Worte  machen  einen  tiefen  Eindruck  auf  Udayana,  der  zu  ruhi- 
ger Überlegung  zurückkehrend  die  Vermählung  mit  Kalingasenä 
aufzugeben  beschliesst.  Yaugandharäyana  verlässt  den  König 
sehr  erfreut,  der  nun  zu  Vasavadattä  geht,  die  ihn,  um  die  in- 
nere Bewegung  zu  verbergen,  gastlich  aufnimmt.  Er  sagt  zu 
ihr:  »Was  soll  ich  es  noch  besonders  sagen,  da  du,  Rehiiugige, 
es  ja  von  selbst  weisst,  dass  deine  Liebe  der  Quell  meines  Le- 
bens ist,  wie  dem  Lotos  das  Wasser.  Ich  würde  nie  eine  An- 
dere hergelockt  haben,  Kalingasenä  aber  ist  aus  eignem  Antriebe 
in  mein  Haus  eingedrungen,  und  aus  Furcht,  es  möge  mich  ein 
Fluch  treffen,  wie  vordem  den  Arjuna  als  er  die  Apsarase 
Rambhä  zurückwies,  habe  ich  damals,  als  Kalingasenä  ankam, 
sie  nicht  gleich  abgewiesen.   Wie  vermöchte  ich  ohne  dass  es  mit 


6)  Siehe  Targ.  15;  gl.  63—79.   (meiner  Ausgabe  p.  200 J 
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deinen  Wünschen  übereinstimmte,  irgend  etwas  Bestimmtes  zu 
versprechen?«    Väsavadallä   ist  durch  diese  Rede  wieder  ganz 

beruhigt. 

Unterdessen  kommt  jener  Brahmaräkshasa,  den  Yaugan- 
dharäyana beauftragt  hatte,  Kalingasenä  zu  beobachten,  zu  die- 
sem und  meldet  ihm,  dass  er  bis  jetzt  nichts  Ungehöriges  be- 
merkt habe,  nur  diese  Nacht  habe  er  in  der  Luft  ein  undeut- 
liches Flüstern  gehört;  um  den  Urheber  desselben  zu  erfor- 
schen, habe  er  seine  Zaubermacht  angewendet,  diese  sei  aber 
machtlos  geblieben,  er  habe  daraus  geschlossen,  dass  irgend  ein 
Gott,  durch  Kalingasenä's  Anmuth  herbeigelockt,  durch  die  Lüfte 
gewandert  sei.  Er  sei  jetzt  hergekommen,  um  ihm,  dem  Mini- 
ster, dies  zu  melden.  Zugleich  fragt  der  Brahmaräkshasa  den 
Yaugandharäyana,  was  er  mit  den  von  ihm,  als  er  durch  seine 
Zaubermacht  unsichtbar  anwesend  gewesen  sei,  vernommenen 
Worten,  die  der  Minister  dem  Könige  Udayana  zugerufen  :  » Selbst 
die  Thiere  suchen  sich  zu  schützen  !  «  habe  sagen  wollen,  und  ob 
er  dafür  einen  Beleg  habe.  Yaugandharäyana  erzählt  ihm  darauf 
folgende  Fabel : 

Das  Ichneumon,  die  Eule,  die  Katze  und  die  Maus. 

Draussen  vor  der  Stadt  Vidicä  war  einst  ein  grosser  Fei- 
genbaum.  Vier  Thiere  wohnten  in  diesem  Baume  :  ein  Ichneu- 
mon, eine  Eule,  eine  Katze  und  eine  Maus,  und  jedes  hatte  seine 
von  den  andern  getrennte  Wohnung.  Das  Ichneumon  und  die 
Maus  lebten,  jedes  in  einer  besondein  Höhle  an  der  Wurzel,  die 
Katze  in  einer  grossen  Höhlung  in  der  Mitte  des  Baumes,  und 
die  Eule  auf  dem  Wipfel  in-  einem  aus  Schlingpflanzen  gebilde- 
ten jedem  Andern  unzugänglichen  Neste.  Die  Maus,  als  das 
schwächste  der  Thiere,  war  der  Gefahr  des  Todes  durch  die 
andern  drei  ausgesetzt,  und  die  Katze,  als  das  stärkste,  war 
allen  dreien  ein  todbringender  Feind.  Aus  Furcht  vor  der  Katze 
gingen  das  Ichneumon  und  die  Maus  nur  des  Nachts  aus  um 
sich  Futter  zu  holen,  und  zur  selben  Zeit  ihrem  Naturell  nach 
auch  die  Eule.  Die  Katze  aber  schwärmte  ohne  Furcht  Tag  und 
Nacht  auf  einem  nahe  dabei  liegenden  Gerstenfelde  umher,  um 
dort  die  Maus  zu  fangen  ;  die  andern  drei  gingen  ebenfalls  auf 
jenes  Feld  um  zu  ihrer  Zeil  dort  Speise  zu  suchen.  Eines  Tages 
kam  ein  Jäger,  und  als  er  die  Fusstapfen  der  Katze,  die  gerade 
auf  das  Gersten  fehl   führten,   bemerkte,   stellte  er  rings  um  das 
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Fehl  Netze  aus  und  ging  dann  fort.  In  der  Nacht  kam  die  Katze 
dorthin,  in  der  Absieht  die  Maus  zu  tödten,  so  wie  sie  aber  das 
Feld  betrat,  wurde  sie  in  den  Schlingen  des  Jägers  gefangen; 
daraufkam  auch  die  Maus  urn  sich  Futter  zu  holen  verstohlen  da- 
hin, und  als  sie  die  Katze  gefangen  sah,  freute  sie  sich  und  tanzte 
vor  Lust;  aber  kaum  war  sie  in  das  Feld  hinein  eeeaneejx,  als  von 
ferne  auf  demselben  Wege  zugleich  die  Eule  und  das  Ichneumon 
herbeikamen.  Sowie  diese  die  Gefangennehmung  der  Katze  sa- 
hen, machten  sie  Anstalt  die  Maus  zu  fangen,  und  die  Maus,  die 
dies  aus  der  Ferne  sah,  von  Angst  ganz  niedergebeugt,  dachte 
bei  sich  :  »Wenn  ich  mich  zu  der  Katze,  die  bis  dahin  dem  Ich- 
neumon und  der  Eule  Furcht  einjagte,  flüchte,  so  tödtet  mich 
diese  meine  Feindin,  obgleich  sie  gefangen  ist.  mit  einem  einzi- 
gen Schlage  ihrer  Tatzen;  und  entferne  ich  mich  von  der  Katze, 
so  tödtet  mich  die  Eule  oder  das  Ichneumon ;  so  in  der  Klemme 
zwischen  zwei  Feinden  sitzend,  wohin  soll  ich  fliehen,  was  soll 
ich  machen?  Wohlan,  ich  will  doch  meine  Zuflucht  zu  der  Katze 
nehmen,  sie  ist  jetzt  in  grosser  Noth,  und  indem  ich  ihr  Hülfe 
leiste,  um  die  Schlinge  zu  zerreissen,  schützt  sie  mich,  um  sich 
selbst  zu  retten.«  Mit  diesem  Gedanken  ging  die  Maus  langsam 
zu  der  Katze  hin  und  sagte:  »Es  erregt  mir  grossen  Schmerz, 
dass  ich  dich  hier  gefesselt  sehe;  ich  will  dir  daher  die  Schlinge 
zerbeissen,  denn  edle  Wesen  empfinden  Liebe  selbst  zu  ihren 
Feinden  wenn  sie  lange  mit  ihnen  zusammenwohnen.  Aber  ich 
habe  kein  Vertrauen  zu  dir,  denn  ich  kenne  deine  Gesinnung 
nicht.«  Die  Katze,  als  sie  dies  gehört,  sprach:  »0  Liebe,  fasse 
Vertrauen  zu  mir,  von  heute  an  sollst  du,  die  du  mir  das  Leben 
wiedergibst ,  meine  Freundin  sein  !  «  Nach  diesen  Worten  der 
Katze  flüchtete  sich  die  Maus  in  ihren  Schooss,  und  die  Beiden, 
das  Ichneumon  und  die  Eule  gingen,  ihre  Hoffnung  die  Maus  zu 
fangen  aufgebend,  fort.  Darauf  sagte  die  Katze  von  der  Schlinge 
schmerzlich  gedrückt  zu  der  Maus  :  »Die  Nacht,  o  Freundin,  ist 
zum  grössten  Theile  schon  vorbei,  darum  zerbeisse  mir  rasch 
die  Schlinge!  «  Die  Maus  fing  langsam  an  die  Schlinge  zu  zer- 
nagen, sich  immer  ängstlich  umsehend,  ob  etwa  der  Jäger  käme, 
und  lange  arbeitete  sie  vergeblich  mit  knirschenden  Zähnen  ; 
endlich,  als  bereits  der  Morgen  graute  und  der  Jäger  nahte,  zer- 
hiss  sie  schnell,  von  der  Katze  dringend  gebeten,  die  Schlinge, 
und  die  Katze,  von  der  Schlinge  befreit,  lief  eilig  aus  Angst  vor 
dem  Jäger  fort,   die  Maus  aber,    die  dem  Tode  entronnen  war, 
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schlupfte  schnell  in  ihre  Höhle.  Als  sie  aber  kein  rechtes  Ver- 
trauen fasste,  rief  die  Katze  sie  herbei;  da  sagte  sie:  »Durch 
geschickte  Benutzung  der  Zeit  und  Umstände  wird  zwar  selbst 
ein  Feind  zum  Freunde,  aber  nicht  für  immer.  « 


Yaugandharäyana  fährt  dann  fort  zu  dem  Brahmaräkshasa 
zu  reden:  »So  rettete  sich  vor  vielen  Feinden  die  Maus,  obgleich 
ein  Thier,  und  das  muss  noch  vielmehr  bei  den  Menschen  gel- 
len. Das  war  es,  was  du  neulich  als  meine  Warnung  an  den 
König  hörlest,  und  dass  er  dadurch,  dass  er  die  Königin  Vasa- 
dattä  berücksichtige,  seine  eigenen  Angelegenheiten  in  verstän- 
diger Weise  beschütze.  Verstand  ist  überall  ein  bessrer  Freund 
als  Gewalt;  hier  als  Beleg  folgende  Geschichte. 

Geschichte  des  Königs  Prasenajit. 

In  der  Stadt  Cravastt  herrschte  einst  der  König  Prasenajit. 
Hin  unbekannter  Brahmane  kommt  eines  Tages  in  diese  Stadt, 
der  nur  von  einem  einzigen  Kaufmanne  Beis  zum  Lebensunter- 
halte annimmt.  Man  giebt  ihm  Wohnung  bei  einem  dort  sess- 
haften  Brahmanen.  Täglich  schickt  jener  Kaufmann  den  noth- 
wendigen  Beis,  fügt  demselben  auch  sonstige  Geschenke  hinzu, 
und  als  die  übrigen  Kaufleute  dies  erfahren,  vereinigen  sie  sich 
zu  gleichen  Ehrengaben.  So  sammelt  jener  fremde  Brahmane, 
der  sehr  geizig  ist,  allmählig  Tausend  Gold-Dinare,  und  gehl, 
um  sie  sicher  aufzuheben,  in  den  Wald  und  vergräbt  sie  dort 
in  die  Erde.  Täglich  geht  er  allein  an  diese  Stelle,  aber  eines 
Tages  findet  er  die  Grube  geöffnet  und  all  sein  Geld  ist  daraus 
entschwunden.  Fast  schwinden  ihm  bei  diesem  Anblicke  die 
Sinne;  er  kehrt  zur  Slacft  zurück,  erzählt  seinem  Wirlhe,  was 
ihm  begegnet  sei,  und  drückt  zugleich  seinen  festen  Entschluss 
aus,  zu  einem  heiligen  Teiche  zu  wallfahrten  und  dort  durch 
Fasten  sich  das  Leben  zu  nehmen7).  Die  Kaufleute,  die  ihn  bis 
dahin  beschenkt  hatten,  eilen  herbei,  als  sie  von  dieser  Absicht 
hören,  suchen  ihn  von  seinem  Entschlüsse  abzubringen  und  ma- 
chen ihm  Vorwürfe  über  seine  Habgier,  aber  er  beharrt  auf  sei- 
nem Plane.  Endlich  kommt  der  König  Prasenajit  selbst,  und 
fragt  den  Brahmanen,  ob  er  nicht  irgend  ein  Merkmal  angeben 
könne,    wo  er  das  Geld  vergraben  habe.     Der  Brahmane  "weist 

7)   Der  Tod  eines  Brahmanen,  der  durch  ein  ihm  angethanes  Unrecht 
herbeigeführt  wird,  bringt  Unheil  und  Verderben  über  das  Land. 

i  i  * 
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einen  niedrigen  Baum  im  Walde  nach,  an  dessen  Wurzel  er  das 
Geld  verscharrt  habe.  Der  König  verspricht  nachforschen  zu 
lassen,  und  das  Geld  aus  seinem  Schatze  zu  ersetzen,  nur  möge 
er  sich  nicht  das  Leben  nehmen,  was  der  Brahmane  auch  be- 
willigt. Der  Koni"  in  seinen  Palast  zurückgekehrt,  eiebt  vor 
dass  er  Kopfschmerzen  habe  und  lässt  alle  Ärzte  der  Stadt  her- 
beirufen; er  fragt  darauf  jeden  einzelnen,  welche  Kranke  er 
habe  und  welche  Mittel  er  Jedem  gegeben.  Einer  der  Ärzte 
theilt  ihm  darauf  mit,  dass  er  dem  Kaufmanne  Matridatta  das 
Nägabala-Kraut8)  verordnet  habe.  Der  König  lässt  den  Kauf- 
mann rufen,  der  ihm  sagt,  dass  sein  Diener  ihm  das  Kraut  ge- 
bracht habe.  Der  Diener  wird  nun  auch  geholt,  und  der  König 
sagt  zu  ihm:  «Als  du  um  das  Nagabalä-Kraut  zu  holen,  den 
Boden  um  jenen  Baum  herum  umgrubst,  hast  du  jene  Dinare 
gefunden;  gieb  sie  also  her,  denn  sie  sind  das  Eigenthum  des 
Brahmanen.«  Der  Diener  gesteht  dies  auch  sogleich  ein,  bringt 
das  Gold  herbei,  das  der  König  dem  Brahmanen  zurückgiebt. 

Yansandharavana  fährt  fort:  »So  fand  der  König  durch  seine 
Klugheit  den  Schatz  wieder;  was  hätte  hier  Gewalt  genützt?  Du 
also,  Yogecvara,  handle  so,  dass  du  durch  deine  Klugheit  irgend 
eine  Schuld  an  der  Kalingasena  entdeckst;  und  dies  wird  nicht 
fehlen,  denn  Götter  und  Dämonen  begehren  sie,  und  der  Laut, 
den  du  in  der  Luft  gehört,  stammte  gewiss  von  einem  dieser 
göttlichen  Wesen  her.  Fände  sich  ein  Makel  an  ihr,  so  würde 
uns  dies  nicht  unwillkommen  sein,  denn  dann  würde  der  König 
sie  nicht  heirathen  und  es  geschähe  auch  kein  Unrecht.«  Voll 
Bewunderung  über  die  Klugheit  des  Ministers  verspricht  der 
Brahmarakshasa  jeden  Schritt  der  Kalingasena  zu  überwachen, 
und  geht  dann  fort. 

Unterdessen  beobachtet  Kalingasena  auf  ihrem  Söller  sitzend 
den  Udayana,  wenn  er  lustwandelnd  umhergeht,  und  so  oft  sie 
ihn  sieht  wird  ihr  Gemüth  beruhigt,  sonst  aber  die  Seele  nur 
mit  ihm  erfüllt  findet  sie  nirgends  Buhe.  Jener  Vidyadhara-Herr- 
scher,  Madanavega,  dem  Civa  in  Folge  seiner  strengen  Buss- 
übungen den  Besitz  der  Kalingasena  gelobt  hatte,  schwebt  jede 
Nacht   über   ihrem  Palaste    um    eine    passende  Gelegenheit   zu 


8)  Hedysarum  lagopodioides,  ein  in  Indien  sehr  beliebtes  und  in  vie- 
len Krankheiten  angewendetes  Heilkraut. 
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finden  hineinzukommen.  Eines  Nachts,  sich  des  Befehles  des 
Gottes  entsinnend,  nimmt  er  die  Gestalt  des  Udayana  an  und 
geht  so  von  den  Thürhüthern,  die  in  ihm  den  König  zu  erblicken 
glauben,  ungehindert  zu  Kalingasenä,  die  ihm  zitternd  und  in- 
nerlich bewegt  entgegengeht.  Sie  wird  nach  dem  Gandharver- 
Gesetze  seine  Gattin.  Der  Brahmarakshasa  sieht  durch  seine 
Zaubermacht  verborgen  Alles  und  ist  in  Verzweiflung,  da  er  von 
dem  Wahne  befangen  ist  den  wahren  Udayana  zu  sehen.  Er 
eilt  daher  zu  Yaugandharäyana  und  erzählt  ihm,  was  er  erlebt, 
dieser  aber  zeigt  ihm  den  Udayana,  wie  er  ruhig  neben  der  Kö- 
nigin Väsavadattä  sitzt;  er  giebt  ihm  nun  den  Auftrag  zu  er- 
spähen, wer  dieser  heimliche  Liebhaber  der  Kalingasenä  sei. 
Der  Brahmarakshasa  kehrt  zurück  und  findet  die  Liebenden  tief 
in  Schlaf  versunken,  und  so  sieht  er  den  Madanavega  in  seiner 
wahren  Gestalt,  halbgöttlich,  den  Fuss  frei  von  Staub  und  mit 
dem  Schirm  und  Banner  gekennzeichnet,  denn  im  Schlafe  ist 
dem  Vidyädhara  die  Zauberkraft,  wodurch  er  seine  Gestall  ver- 
ändert hatte,  geschwunden.  Nachdem  er  dies  dem  Yaugandha- 
räyana gemeldet,  geht  dieser  am  andern  Morgen  zu  dem  Könige 
Udayana  und  sagt  diesem,  dass  Kalingasenä  zügellos  nach  ihrem 
eigenen  Willen  lebe,  und  nicht  verdiene,  dass  er  sie  nur  mit 
der  Hand  berühre;  sie  sei  auch  nur  hierhergekommen,  da  sie 
gegen  den  ihr  bestimmten  Gatten  Prasenajit  als  einen  Greis  keine 
Neigung  empfunden  habe,  bloss  aus  Verlangen  nach  des  Königs 
Schönheit;  daher  habe  sie  auch  jetzt  ihren  Lüsten  folgend  mit 
andern  Männern  Verkehr.  Der  König  fragt  erstaunt,  wie  Kalin- 
gasenä, ein  Mädchen  aus  edelster  Familie,  so  handeln  könne, 
und  wie  es  möglich  sei^  dass  in  sein  Serail  ein  fremder  Mann 
habe  Eingang  finden  können?  Der  Minister  verspricht,  ihm  noch 
heute  den  augenscheinlichen  Beweis  zu  liefern;  ihr  Buhle  sei  ein 
göttliches  Wesen,  und  solchen  an  dem  Eingang  in  ein  Haus  zu 
verhindern  habe  der  Mensch  keine  Macht;  er  möge  kommen  und 
selbst  sehen!  Der  König  beschliesst  noch  in  derselben  Nacht  mit 
seinem  Minister  in  das  Zimmer  der  Kalingasenä  zu  gehen.  Yau- 
gandharäyana berichtet  der  Königin  Vasavadallä  Alles  was  vor- 
gefallen ist,  und  dass  er  sein  ihr  früher  gegebenes  Versprechen 
gehalten  habe.  Die  Königin  dankt  ihm  verbindlichst.  Der  König 
geht  darauf  um  Mitternacht  mit  seinem  Minister  in  die  Wohnung 
der  Kalingasenä,  und  nachdem  er  unbemerkt  in  das  Zimmer  ge- 
treten sieht  er  neben  der  tief  Schlummernden  den  schlafenden 
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Madanavega  in  seiner  göttlichen  Gestalt.  Udayana  zieht  das 
Schwerdt  um  ihn  zu  tödten ,  aber  in  demselben  Augenblick 
wacht  jener  auf  und  fliegt  zu  den  Wolken  empor;  auch  Kalin- 
gasenä  erwacht,  und  als  sie  den  Gatten  nicht  mehr  an  ihrer 
Seite  sieht,  ruft  sie  aus:  »0  Udayana,  warum  bist  du  wegge- 
gangen, mich  hier  allein  zurücklassend?«  Yaugandharayana  ahn- 
det sogleich,  dass  hier  ein  Gott  unter  der  Gestalt  des  Udayana 
eingedrungen  sei.  Unterdessen  nähern  sich  beide  der  Kaiinga- 
senä,  die  erstaunt  fragt:  »Eben  warst  du  weggegangen,  woher 
kommst  du  jetzt  mit^deinem  Minister?«  Yaugandharayana  er- 
widert ihr,  dass  sie  nicht  mit  dem  wirklichen  Udayana  sich 
vermählt  habe,  sondern  von  einem  Andern  getäuscht  worden 
sei,  der  durch  Zauberei  die  Gestalt  des  Udayana  angenommen 
habe.  Erschreckt  und  mit  thränenden .Augen  sagt  Kalingasenä 
zu  dem  König:  »Du  hast  dich  mit  mir  nach  dem  Gandharver- 
Gesetz  vermählt,  und  willst  du  mich  nun  vergessen  wie  einst 
Dushmanta  die  Cakuntalä?«  Der  König  verbeugt  sich  artig  und 
säst  ihr,  dass  er  erst  in  diesem  Augenblicke  das  Zimmer  betre- 
ten  habe;  darauf  verlässt  er  sie.  In  Verzweiflung  bleibt  Kalin- 
gasenä zurück,  blickt  dann  zum  Himmel  empor  und  ruft:  »Der 
sich  mit  mir  vermählte,  indem  er  die  Gestalt  des  Udayana  an- 
nahm, der  zeige  sich  mir,  denn  er  ist  mein  Gatte!«  Sogleich 
steigt  Madanavega  mit  seinen  Attributen  als  Vidyadhara- König 
aus  den  Lüften  herab,  nennt  ihr  seinen  Namen  und  Würde,  und 
füst  hinzu,  dass  er  sie  bereits  früher  gesehen,  sie  geliebt,  und 
sie  ihm  von  dem  Gotte  Civa  als  Gattin  gewährt  worden  sei,  dass 
er  aber,  da  sie  dem  Udayana  verlobt  gewesen,  nur  durch  eine 
List  habe  heiralhen  können.  Kalingasenä  wird  durch  diese 
Worte  beruhigt,  und  fasst  den  Entschluss,  dem  wirklichen  Gat- 
ten in  Treue  ergeben  zu  bleiben  ;  zu  der  Wohnung  desselben 
kann  sie  aber  als  Sterbliche  nicht  gehen,  und  in  das  Haus  ihres 
Vaters  will  sie  nicht  zurückkehren  ;  beide  Gatten  kommen  da- 
her uberein,  dass  sie  in  dem  Palaste  des  Königs  Udayana  blei- 
ben solle.  Madanavega  kehrt  darauf  mit  dem  Versprechen  wie- 
derzukommen zum  Himmel  zurück. 

Cap.   34. 

Udayana  hat  nun  Kalingasenä  in  ihrer  ganzen  Schönheit 
gesehen,  und  doppelt  von  Liebe  zu  ihr  entflammt  geht  er  eines 
Tages  zu  ihr,   damit  sie  auch  ihm  Gattin  sein   möge.     Sie  weist 
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ihn  zurück,  indem  sie  ihm  erklärt,  dass  nur  Madanavega,  mit 
dem  sie  durch  Fügung  des  Geschicks  nun  einmal  vermählt  sei, 
ihr  alleiniger  Gatte  sei;  würde  Udayana  es  wagen,  sie  gewalt- 
sam anzurühren,  so  werde  sie  sich  sogleich  das  Leben  nehmen. 
Nie  würde  eine  Frau  aus  edler  Familie  entsprossen  Verrath  ge- 
gen ihren  Gatten  begehen,  und  zum  Beleg  erzählt  [sie  folgende 
Geschichte : 

Geschichte  des  Königs  Indradatta. 

Der  König  Indradatta  baute  um  für  alle  Zeit  seinen  Ruhm 
zu  begründen  einen  grossen  Tempel  an  einem  heiligen  Teiche. 
Von  allen  Seiten  strömen  Pilger  zu  dem  Wallfahrtsorte  herbei. 
Eines  Tages  sieht  der  König  unter  den  Pilgern  die  wunderschöne 
Frau  eines  Kaufmanns,  der  auf  einer  längern  Geschäftsreise  ab- 
wesend ist.  Der  König  ist  so  entzückt  von  dieser  Schönheit, 
dass  er  eines  Abends  zu  ihr  schleicht,  und  um  ihre  Gunst  wirbt. 
Stolz  weist  die  Frau  ihn  zurück,  als  er  aber  Gewall  anwenden 
will,  bricht  ihr  im  Gefühle  der  Schmach,  die  er  ihr  anzuthun 
beabsichtigt,  das  Herz.  Beschämt  geht  der  König  wieder  weg, 
aber  in  der  Reue  über  das  begangene  Unrecht  stirbt  er  nach 
einigen  Tagen. 


Kalingasena  sagt  dann  ferner  zum  Könige:  »Lass  jeden  Ge- 
danken an  mich,  denn  du  würdest  die  Ursache  meines  Todes 
werden,  und  somit  ein  grosses  Verbrechen  begehen.  Gewähre 
mir  hier  zu  wohnen,  sonst  gehe  ich  anderswohin.«  Der  König 
wird  wieder  vollkommen  seiner  Leidenschaft  Meister,  ver- 
spricht ihr,  sie  ungestört  mit  ihrem  Gatten  in  seinem  Palaste 
wohnen  zu  lassen,  und  verlässt  sie  dann.  Unmittelbar  darauf 
steigt  Madanavega  aus  den  Wolken  herab,  und  lobt  Kalingasena 
wegen  ihres  festen  Sinnes.  Glücklich  leben  beide  Gatten  zusam- 
men, indem  Madanavega  täglich  aus  seiner  himmlischen  Woh- 
nung zu  ihr  kommt.  Auch  der  König  Udayana,  die  Königin  Vä- 
savadatta  und  der  Minister  Yaugandharä\ana  sind  zufrieden, 
dass  ihr  Plan  so  glücklich  zum  Ziele  gefühlt  worden  ist. 

Es  naht  im  Verlauf  der  Tage  für  Kalingasena  die  Stunde 
der  Geburt.  Da  erscheint  Madanavega  und  sagt  ihr:  »Für  uns 
Götter  herrscht  das  Gesetz,  dass  wir,  unmittelbar  nachdem  ein 
mit  einem  sterblichen  Wesen  erzeugtes  Kind  geboren  ist,  dieses 
auf  der  Erde  zurücklassen  und  in  unsere  lleimath  zurückkehren. 
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Zwar  warst  auch  du  früher  eine  Apsarase,  aber  weil  du  in  Folge 
eines  begangenen  Fehltrittes  durch  den  Fluch  des  Civa  in  die 
Menschenwelt  verbannt  wurdest,  so  musst  du  länger  auf  Erden 
weilen  und  dein  Kind  schützen  und  behüthen.  Ich  aber  kehre 
zu  meinem  himmlischen  Wohnsitz  zurück,  so  oft  du  mich  aber 
rufst,  werde  ich  an  deiner  Seile  sein.«  Nach  diesen  Worten  ver- 
lässt  Madanavega,  obgleich  ganz  der  Gattin  ergeben  aber  den 
Gesetzen  der  Götter  unterthan,  die  weinende  Kalingasenä,  die 
nur  noch  auf  eine  Freundin,  nämlich  die  Hoffnung  auf  ein  blü- 
hendes Kind,  sich  stützt. 

In  dieser  Zeit  lebt  Rati,  die  Gemahlin  des  Käma,  frommer 
Kasleiung,  um  von  Civa  es  zu  erlangen,  dass  ihr  Gatte  mit  leib- 
licher Gestalt  ihr  wieder  gegeben  werde.  Der  Gott,  von  ihrer 
Frömmigkeit  bewegt,  sagt  zu  ihr:  »Dein  Gatte,  den  ich  einst  im 
Zorne  verbrannte,  ist  in  dem  Hause  des  Königs  vonVatsa,  unter 
dem  Namen  Naravähanadalta  geboren  worden,  aber  mit  allen 
Gebrechen  des  menschlichen  Daseins,  da  er  mich  beleidigt  hat. 
Du  sollst  nun  auch  in  der  irdischen  Welt  geboren  werden,  aber 
frei  von  menschlichen  Gebrechen,  und  so  mit  deinem  Gallen 
wieder  vereinigt  werden.«  Dann  sagt  Civa  zu  Brahma  :  »Ka- 
lingasenä wird  einen  Sohn  gebären ;  diesen  nimm  durch  Zaube- 
rei von  ihr  weg,  forme  die  Rati  in  die  Gestalt  eines  irdischen 
Mädchens,  und  lege  sie  statt  jenes  Knaben  hin.  «  Brahma  steigt 
sogleich  zur  Erde,  und  vertauscht  unmittelbar  nach  der  Geburt 
den  eben  von  Kalingasenä  geborenen  Knaben  mit  der  Rati.  Alle 
sind  über  die  Schönheit  des  Mädchens  erstaunt,  und  als  Kalin- 
gasenä ihr  Töchterchen  sieht,  ist  sie  über  die  unvergleichliche 
Anmuth  des  Kindes  ganz  entzückt. 

Als  Udayana  hört,  dass  Kalingasenä  eine  Tochter  geboren 
habe,  sagt  er,  von  Civa  getrieben,  in  Gegenwart  der  Königin 
VäsavadaUä  und  des  Yaugandharäyana  :  »Ich  weiss,  dass  Ka- 
lingasenä eine  Göttin  ist,  die  in  Folge  eines  Fluches  auf  die  Erde 
herabstieg,  und  auch  die  von  ihr  geborene  Tochter  ist  ein  Wesen 
himmlischer  Abkunft;  dieses  Mädchen  daher,  das  an  Schönheit 
meinem  Sohne  Naravähanadatta  gleicht,  ist  würdig  seine  Gattin 
zu  werden.«  Zornig  ruft  die  Königin  VäsavadaUä  aus:  »Was 
redest  du  jetzt  plötzlich  so  !  Dein  Sohn,  der  von  väterlicher  und 
mütterlicher  Seite  aus  edelstem  Geschlechte  stammt,  sollte  sich 
vermählen  mit  der  Tochter  einer  Landstreicherin?«  Doch  Udayana 
nimmt  Kalingasenä  gegen  diesen  Vorwurf  in  Schutz,  und  beruft 


1 57     

sich  auf  eine  innere  Stimme,  die  ihm  zurufe,  dass  diese  Tochter 
der  Kalinsasenä  die  vom  Schicksal  bestimmte  Gattin  seines  Soh- 
nes  sei.  Auch  Yaugandharäyana  stimmt  dem  Könige  bei,  und 
sagt,  dass  Rali  auf  Befehl  des  Civa  auf  die  Erde  herabgestiegen 
sei,  und  dass  damals  als  Naravähanadatta  geboren  wurde,  eine 
Stimme  vom  Himmel  gerufen  habe,  dass  dieser  ein  Avatära  des 
Gottes  Käma  sei.9)  Er  fügt  dann  noch  hinzu:  »Von  der  Heb- 
amme wurde  mir  heute  heimlich  mitgetheilt,-  dass  sie  das  Kind 
der  Kalingasenä,  als  es  noch  im  Mutterleib  war,  bereits  gesehen 
habe,  dass  aber  dann  das  wirklich  geborene  davon  ganzlich  ver- 
schieden gewesen  sei.  Sicher  daher  ist  Rati  als  Tochter  der  Ka- 
lingasenä geboren  worden,  um  die  Gemahlin  deines  Sohnes,  der 
ja  der  Gott  Kama  ist,  zu  werden.«  Hier  zum  Belege  folgende 
Geschichte. 

Geschichte  des  Virüpäksha. 

Virüpäksha,  ein  Diener  des  Kuvera,  halte  die  Oberaufsicht 
über  die  Hunderttausende  von  Schätzen  seines  Herrn.  Mit  der 
Bewachung  eines  ausserhalb  der  Stadt  Mathurä  vergrabenen 
Schatzes  beauftragt  Virüpaksha  einen  andern  Yaksha.  Ein  Pä- 
cupata-Brahmane,  der  in  derselben  Stadt  wohnt,  und  Schatz- 
gräber ist,  kommt  eines  Tages  um  nach  Schätzen  zu  suchen  in 
diese  Gegend.  Während  er  mit  einer  Kerze,  die  aus  Menschen- 
mark gemacht  ist,  die  Stelle  untersucht,  fällt  ihm  die  Kerze  aus 
der  Hand;  er  erkennt  aus  diesem  Zeichen  sogleich,  dass  ein 
Schatz  hier  liegen  müsse,  und  fängt  mit  einigen  Freunden  zu 
graben  an.  Als  der  den  Schatz  behülhende  Yaksha  dies  sieht, 
eilt  er  zu  Virüpäksha,  der  ihm  befiehlt,  alle  diese  elenden  Schatz- 
gräber todtzuschlagen.  Der  Yaksha  thut  dies  auch,  als  aber 
Kuvera  es  erfährt,  fragt  er  zornig,  den  Virüpäksha,  wie  er  den 
Mord  von  Brahmanen  habe  anbefehlen  können?  man  müsse 
Menschen,  die  aus  Habsucht  ein  Unrecht  begehen  wollen,  durch 
allerlei  Hindernisse  daran  zu  hemmen  suchen,  aber  nicht  um- 
bringen. Zur  Strafe  verurlheilt  ihn  der  Gott,  in  der  Menschen- 
welt geboren  zu  werden.  Virüpäksha  wird  in  Folge  dieses  Flu- 
ches der  Sohn  eines  Brahmanen.  Die  Gattin  des  Virüpäksha 
wendet  sich  bittend  an  Kuvera,  er  möge  auch  sie  dorthin  sen- 
den, wo  ihr  Gatte  sei,  denn  ohne  ihn  vermöge  sie  nicht  zu  le- 
ben.   Der  Gott  erwidert  ihr  darauf,  dass  sie  in  dem  Hause  einer 

9)  Siehe  cap.  23,  gl.  72,  73. 
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Sklavin  desselben  Brahmanen,  dessen  Sohn  jelzl  ihr  Gatte  sei, 
sich  als  irdisches  Mädchen  niederlassen  solle,  so  werde  sie  mit 
ihm  wieder  vereinigt  werden,  und  aus  Huld  gegen  sie  werde  er, 
Kuvera,  ihn  dann  wieder  zu  sich  zurückkehren  lassen.  So  findet 
man  eines  Tages  die  Yakshini  zu  einem  Mädchen  geworden  an 
der  Thüre  jener  Sklavin.  Erstaunt  fragt  der  Brahmane,  woher 
seiner  Sklavin  diese  Tochter  gekommen  sei,  doch  da  er  das  Kind 
von  überraschender  Schönheit  findet,  nimmt  er  es  zu  sich,  in- 
dem er  denkt,  dass  dies  Mädchen  einst  eine  passende  Gattin 
seines  Sohnes  werden  könne.  Beide  Kinder  wachsen  zusam- 
men auf,  und  da  tiefere  Liebe  sie  aneinander  fesselt,  vermählt 
sie  der  Brahmane.  Nach  langer  glücklicher  Ehe  stirbt  Virü- 
päksha,  ihm  folgt  seine  Gattin  nach,  und  beide  kehren  in  ihre 
frühere  himmlische  Stellung  zurück. 


Yaugandharayana  schliesst  seine  Erzählung  mit  den  Wor- 
ten :  »Auf  diese  Weise  steigen  oft  göttliche  Wesen,  ohne  irgend 
eine  Schuld  auf  sich  geladen  zu  haben,  aus  diesem  oder  jenem 
Grunde  auf  die  Erde  herab.«  Die  Worte  des  Ministers  macnen 
einen  tiefen  Eindruck  auf  das  Gemüth  des  Königs  und  der 
Königin. 

Die  Tochter  der  Kalingasenä  erhält  den  Namen  Madana- 
mancukä,  und  wächst  in  Schönheit  empor.  Die  Königin  Väsa- 
vadaltä  lässt  eines  Tages  aus  Neugierde  das  Kind  zu  sich  brin- 
gen, und  Alle  sind  betroffen  von  der  ungewöhnlichen  Schönheit 
des  Mädchens;  die  Königin  ruft  ihren  Sohn  Naravähanadalta 
herbei  und  beide  Kinder  gewinnen  sich  gleich  so  lieb,  dass  kei- 
nes mehr  getrennt  von  dem  andern  leben  kann.  Im  Verlauf  der 
Zeit  beschliesst  denn  der  König  Udayana  auch  die  Vermählung 
seines  Sohnes  mit  Madanamancukä,  vorher  aber  weiht  er  ihn 
zu  seinem  Nachfolger  im  Beiche,  und  bestimmt  die  Söhne  seiner 
eigenen  Minister,  die  Jugendfreunde  des  Prinzen,  zu  den  Bath- 
gebern  seines  Sohnes  ;  somit  wird  M  a  r  ubhütika  zum  ersten 
Minister  bestellt,  Haricikha  zum  Feldherrn,  Tapantakn 
zum  Aufseher  der  Vergnügungen  des  Hofes,  Gomukha  zum 
Oberkämmerer,  und  die  beiden  Brüder  Vaicvänara  und 
CAntisoraa  zu  den  Hauspriestern.  Beiche  Geschenke  werden 
vertbeilt.  Die  drei  fürstlichen  Frauen,  Väsavadattä,  Padmävati 
und  Kalingasenä,  sind   durch    das    bevorstehende  Glück  ihrer 
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Kinder  in  inniger  Freundschaft  verbunden.  Nach  vollzogener 
Königsweihe  besteigt  Naravähanadatta  einen  Elcphanten  und 
durchzieht  unter  dem  Jubel  des  Volkes  die  Stadt.  Kalingasenä 
schickt  ihm  himmlische  Speisen  und  Weine,  und  beschenkt  ihn 
und  seine  Freunde  mit  kostbaren  Gewändern  und  Schmuck. 

In  der  Nacht  freudig  die  bevorstehende  Vermählung  ihrer 
Tochter  überlegend,  gedenkt  Kalingasenä  der  Freundin  Soma- 
prabhä.    In  demselben  Augenblick   sagt  der  allwissende  Gatte 
der  Somaprabha  zu  dieser:   »Kalingasenä  gedenkt  jetzt  deiner 
mit  Sehnsucht,  drum  gehe  zu   ihr  hin  und  lass  für  ihre  Tochter 
einen   herrlichen  Garten    anlegen.  «    Er  erzählt  Mir  dann  noch 
Alles  was  sich  auf  die  Vergangenheit  und  Zukunft  der  Kalinga- 
senä  bezieht,  und   sendet  sie   auf  die   Erde  herab.    Weinend 
stürzt  Kalingasenä  der  lang  entbehrten  Freundin  um  den  Hals, 
die  ihr  Alles  mittheilt,  was  sie  so  eben  von  ihrem  Gatten  erfah- 
ren hat,   dass  nämlich  Naravähanadatta  ein  Avatär  des  Käma, 
und  ihre  Tochter  Madanamancukä  eine  Avatär  dev  Rati  sei,  dass 
ferner  Naravähanadatta  Oberherrscher  der  Vidyädharas  werden, 
und  diese  erste  Gattin  stets  vor  Allen  hoch  halten  werde;  dass 
sie  selbst,  Kalingasenä,  eine  himmlische  Apsarase  sei,  die  bald 
von  ihrem  Fluche  befreit  zu  den  Göttern  zurückkehren  werde; 
sie  möge  daher  sich  keiner  Sorge  hingeben,  ihre  ganze  Zukunft 
werde  eine  glückliche  sein.    Somaprabha  fügt  dann  noch  hinzu, 
dass  sie  für  die  Tochter  ihrer  Freundin  einen   Garten  hierher 
zaubern  werde,  wie  er  schöner  weder  auf  Erden  noch  im  Him- 
mel sich  finde.    Nach  diesen  Worten  verlässt  sie  die  Freundin, 
und  am  andern  Morgen  sehen  die  Leute  mit  Erstaunen  den  neuen 
Garten;   der  ganze  Hof  eilt,herbei,  um   die  Wunderherrlichkeit 
desselben  zu  betrachten.    Kalingasenä  befragt  erklärt  Alles  und 
der  letzte  Zweifel  an  der  Wahrheit  der  früheren  Aussagen  über 
sie  schwindet.    Am  andern  Morgen,  als  der  König  Udayana   in 
den  Göllerlempel  gehen  will,  sieht  er  viele  schön  und  reich  ge- 
kleidete Mädchen  durch  den  Garten  schweifen;  er  fragt  sie,  wer 
sie  seien,  und  erhält  die  Antwort:   »Wir  sind  die  Wissenschaf- 
ten, und  jene  dort  sind  die  Künste,  die  deines  Sohnes  wegen 
hierher  gekommen  sind;  wir  werden  jetzt  bei  ihm  einkehren.« 
Nach  diesen  Worten   verschwinden  sie,  Udayana  aber  kehrt  in 
seinen  Palast  zurück.    Hier  erzählt  er  das  so  eben  Erlebte  der 
Königin,  und  bittet  sie,  da  gerade  Naravähanadatta  ins  Zimmer 
tritt,  die  Laute  zu  spielen.    Kaum  hat  sie  begonnen,  so  bemerkt 
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der  Sohn  bescheiden  gegen  seine  Mutter,  dass  die  Laute  ver- 
stimmt sei ;  der  Vater  fordert  ihn  nun  auf,  selbst  zu  spielen, 
und«  er  spielt  das  Instrument  in  so  vollendeter  Weise,  dass  die 
Gandharvas  selbst  erstaunt  sind.  In  welcher  Kunst  und  Wis- 
senschaft Udayana  seinen  Sohn  auch  prüft,  in  jeder  weiss  und 
versteht  er  Alles.  Der  König  lässt  nun  auch  Madanamancukä  im 
Gesang,  Saitenspiel,  Tanz  und  pantomimischer  Declamation  un- 
terrichten, und  immer  heftiger  wird  bei  jedem  Fortschritte,  den 
sie  macht,  die  Liebe  des  Naravähanadatta.  Sieht  sie  ihn  nicht 
gleich,  so  bricht  sie  in  Thränen  aus,  und  ist  sie  nicht  in  seiner 
Nähe,  so  sucht  er  sie  in  jenem  Garten  auf,  wo  dann  Kalingasenä 
ihn  liebevoll  empfängt  und  ihre  Tochter  an  ihre  Seile  ruft;  Go- 
mukha,  der  wohl  merkt,  dass  sein  junger  Herr  dort  gerne  lange 
verweilen  möchte,  sucht  die  Mutter  durch  eine  Erzählung  nach 
der  andern  zu  fesseln.  So  gehen  dem  Naravähanadatta  die  Tage 
der  Jugend  glücklich  dahin. 

Eines  Tages  begiebt  er  sich  mit  der  Geliebten  und  seinen 
Rathgebern  nach  Nägavana  (Schlangenwald).  Die  Frau  eines 
Kaufmanns  wird  dort  gegen  Gomukha  zudringlich;  und  da  er  sie 
zurückweist,  sucht  sie  ihn  durch  Gift  in  einer  Trinkschaale  zu 
lödten;  Gomukha  aber  wird  gewarnt,  nimmt  die  Schaale  nicht 
an,  und  bricht  in  heftige  Vorwürfe  über  die  Frauen  aus.  Zum 
Beweise  ihrer  Tücke  erzählt  er  folgende  Geschichte. 

Die  tückische  Frau  des  Catrughna. 

In  einem  Dorfe  lebt  ein  gewisser  Catrughna,  dessen  Frau 
ihm  untreu  und  liederlich  ist.  Eines  Abends  findet  er  sie  mit 
ihrem  Liebhaber  im  Hause,  und  haut  diesem  den  Kopf  ab.  Ca- 
trughna setzt  sich  an  die  Thüre  des  Hauses,  um  den  Einbruch 
der  Nacht  abzuwarten,  und  lässt  seine  Frau  nicht  aus  den  Au- 
gen. Zur  selben  Stunde  kommt  ein  Wandrer  und  bittet  um  ein 
Nachtlager,  das  ihm  Catrughna  auch  gewährt,  und  unter  einem 
Vorwande  veranlasst  er  den  Gast  mit  ihm  den  erschlagenen 
Ehebrecher  aus  dem  Hause  in  den  Wald  zu  tragen  ;  aber  in  dem 
Augenblicke,  wo  er  den  Leichnam  in  eine  Höhle  wirft,  stösst 
seine  Frau,  die  ihm  nachgeschlichen  ist,  ihn  ebenfalls  hinab. 


Nach  dieser  Erzählung  bringen  Naravähanadatta  und  seine 
Begleiter  den  Nägas  ihre  Verehrung  dar  und  kehren  zu  dem  Pa- 
laste zurück. 
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Am  andern  Tage  theilen  ihm  seine  Räthe  die  Grundlehren 
der  Staatsweisheit  mit,  und  erklären  ihm,  worin  die  vorzüg- 
lichsten Regentenpflichten  bestehen.  Naravahanadatta  geht  dar- 
auf in  Regleitung  seiner  Freunde  zu  Kalingasena,  von  Sehnsucht 
nach  dem  lange  entbehrten  Anblick  seiner  geliebten  Madana- 
mancukä  gelrieben  ;  sie  werden  dort  artig  empfangen  und  Ka- 
lingasena erzählt  dem  Gomukha :  Meine  Tochter  stieg  auf  den 
Söller,  um  sich  nach  Naravahanadatta  umzuschauen;  da  stieg 
plötzlich  aus  den  Wolken  ein  Mann  mit  Diadem  und  Schwerdt 
herab,  und  sagte  zu  mir:  »Ich  bin  der  Vidyädhara-König  Ma- 
nasavega.  Du  bist  eine  Göttin  und  ebenso  ist  es  deine  Tochter; 
gieb  mir  daher  deine  Tochter  zur  Gattin,  denn  dies  ist  eine  an- 
gemessene Verbindung.  «  Lachend  erwiderte  ich  ihm  :  »Der  von 
den  Göttern  ihr  bestimmte  Gemahl  ist  Naravahanadatta  ,  der 
einst  euer  Aller  Oberherrscher  sein  wird.«  Da  verschwand  der 
Vidyädhara  wie  ein  blendender  Blitzstrahl  in  den  Wolken. 
Gomukha  erwidert,  dass  er  einst  ein  Gespräch  des  Narada  mit 
seinem  Vater  belauscht  und  dadurch  erfahren  habe,  dass  die 
Vidyadharas,  seitdem  sie  erfahren,  dass  Naravahanadatta  zu  ih- 
rem zukünftigen  Beherrscher  bestimmt  sei,  ihm  in  jeder  Weise 
Schaden  zuzufügen  suchten,  da  sie  in  ihrer  Zügellosigkeit  durch 
ihn  gehemmt  zu  werden  fürchteten  ;  und  dass  Civa  selbst  den 
iNaravahanadatta  vor  ihren  Nachstellungen  geschützt  habe.  Aus 
Kalingasenä's  Mittheilung  ersehe  man,  wie  feindlich  gesinnt  die 
Vidyadharas  gegen  sie  Alle  seien.  Kalingasena  wird  sehr  ängst- 
lich, dass  ihre  Tochter,  in  ähnlicher  Weise  wie  sie  selbst,  möchte 
betrogen,  und  dass  daher  die  Vermählung  derselben  mit  Nara- 
vahanadatta müsse  beschleunigt  werden.  Gomukha  fordert  sie 
auf,  darüber  mit  dem  Könige  zu  sprechen.  Während  dessen  er- 
geht sich  Naravahanadatta  im  Garten,  und  betrachtet  entzückt 
die  in  voller  Schönheit  erblühte  Madanamancuka.  Am  andern 
Tage  trägt  Kalingasena  dem  Könige  ihren  Wunsch  vor/der  so- 
gleich die  Königin  Vasavadatta  und  seine  Rathgeber  herbeiruft, 
und  sagt:  »Kalingasena  beeilt  jetzt  die  Vermählung  ihrer  Toch- 
ter, aber  wie  fangen  wir  es  an,  dass  die  Leute,  die  sie  bis  jetzt 
für  eine  Landstreicherin  hallen,  sie  als  eine  edle  Frau  anerken- 
nen? Die  Meinung  der  Leute  muss  man  stets  berücksichtigen, 
denn  nur  aus  Rücksicht  darauf  verstiess  Räma  seine  unschuldige 
Gattin,  und  schickte  Bhishma  die  Ambä,  obgleich  er  sie  erst  für 
seinen  Bruder  geraubt  hatte,  wieder  zurück,  da  sie  vorher  einem 
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Andern  verlobt  war.  So  tadeln  auch  die  Leute  die  Kalingasenä, 
weil  sie  sich  mit  Madanavega  vermählte,  obgleich  sie  mich  durch 
Selbstwahl  zum  Gatten  erwählt  hatte.  Es  ist  daher  am  besten, 
dass  Naravähanadatta  die  Madanamancuka  nach  dem  Gesetze 
der  Gandharver-Ehe  heirathe. «  Darauf  erwidert  Yaugandha- 
räyana,  dass  Kalingasenä,  aus  himmlischem  Geschlechte  stam- 
mend, dieses  als  höchst  unangemessen  nie  zugeben  werde. 
Während  sie  noch  so  rathschlagen ,  ertönt  vom  Himmel  die 
Stimme  des  Civa,  dass  nach  seinem  Willen  diese  Vermählung 
Beider,  als  der  Verkörperungen  des  Käma  und  der  Rati,  statt- 
finden solle.  Alle  beugen  sich  in  Demulh  vor  diesem  Befehle 
des  Gottes,  und  freudig  wird  der  bestimmte  Entschluss,  die 
Hochzeit  bald  zu  vollziehen,  gefasst.  Der  König  lässt  sogleich 
die  Astrologen  rufen,  und  befragt  sie  um  einen  glücklichen  Tag; 
sie  erklären,  dass  innerhalb  weniger  Tage  ein  günstiges  Gestirn 
aufgehen  werde.  Der  König  trifft  darauf  alle  seiner  hohen  Stel- 
lung angemessenen  Anordnungen  zur  würdigen  Feie-r  der  Hoch- 
zeit  seines  Sohnes.  Am  Tage  der  Hochzeit  selbst  schmückt  Ka- 
lingasenä zugleich  mit  ihrer  Freundin  Somaprabhä,  die  beson- 
ders zu  dem  Feste  herbeigeeilt  ist,  ihre  Tochter  Madanamancuka 
mit  allen  den  Kostbarkeiten,  die  ihr  Vater  Madanavega  ihr  zu- 
rückgelassen halte.  Die  himmlischen  Frauen  singen  auf  Civas 
Befehl  die  Segenslieder.  Darauf  geht  Naravähanadatta,  ebenfalls 
kostbar  geschmückt,  in  das  Haus  der  Braut,  und  beide  steigen 
zum  Altar  hinauf,  auf  dem  die  Flamme  hell  lodert,  und  als  sie 
rechtshin  das  Feuer  umwandeln,  war  es  als  wenn  Sonne  und 
Mond  zu  gleicher  Zeit  den  Sumeru-Berg  umkreisten.  Aus  den 
Wolken  ertönen  die  Pauken  der  Götter,  die  Trompeten  schmet- 
tern, die  Braut  spendet  Gold,  und  die  Götter  regnen  Blumen 
herab.  Kalingasenä  übergiebt  ihrem  Schwiegersohne  alle  ihre 
Schätze  an  Gold  und  Edelsteinen.  Dann  zieht  das  Brautpaar  sich 
in  den  innern  Palast  zurück.  Fremde  Fürsten  erfüllen  die  Stadt 
und  bringen  kostbaren  Tribut ;  der  König  verlheilt  reiche  Ge- 
schenke an  seine  Diener,  und  überall  ertönt  Spiel  und  Tanz. 
Endlich  nei"l  sich  der  Ta»  zu  Ende,  und  es  war  Niemand,  der 
nicht  innerlichst  befriedigt  gewesen  wäre.  Naravähanadatta  ;d>er 
genoss  mit  Madanamancuka  die  längst  ersehnten  Freudeu  dieser 
irdischen  Welt,  auf  eine  glänzendere  Zukunft  hoffend. 


Herr  Overbeck  las  über  ein  in  Eleusis  gefundenes  Relief,  wel- 
ches des  Triptolemos  Aussendung  darstellt. 

Das  bisher  unedirte  Relief  von  parischem  Marmor,  von  wel- 
chem ich  die  beiliegende,  in  den  Details  z.  B.  der  Extremitäten, 
besonders  der  Füsse,  allerdings  etwas  vernachlässigte  Zeichnung 
der  Güte  eines  früheren  Zuhörers,  des  Herrn  D.  Pervanoglu  in 
Athen  verdanke,  wurde  im  Anfange  des  vorigen  Jahres  (1859) 
in  den  Ruinen  von  Eleusis,  bei  der  Kirche  des  h.  Zacharias,  an 
dem  Orte,  wo  der  Triptolemostempel  (Paus.  I.  38.  6)  stand,1)  ge- 
funden, ist  gegenwärtig  in  dem  Museum  des  sogenannten  The- 
seustempels  aufbewahrt,  und  dürfte  in  jedem  Betracht  zu  den 
merkwürdigsten  und  werlhvollsten  Stücken  unsers  gesammten 
Anlikenbesitzes  gerechnet  werden.  Die  am  unteren  Rande  mit 
einem  Plinthos  zum  Stande  der  Figuren  versehene,  am  oberen 
Rande  mit  einer  architektonischen  Leiste  abgeschlossene  Platte 
misst  nicht  weniger  als  2,20  m.  in  der  Höhe  und  1,15m.  in  der 
Breite,  und  ihre  in  Flachrelief  von  nur  0,04  m.  Erhebung  gearbei- 
teten Figuren  sind  demnach  von  reichlicher  Lebensgrösse,  so  dass 
schon  diese  Massverhältnisse,  auf  welche  sowie  auf  die  Gesammt- 
gestalt  der  Platte  wir  zurückkommen  werden,  unser  Relief  beach- 
tenswerth  machen,  da  kaum  eines  und  das  andere  der  auf  uns 
Gekommenen  Reliefe  des  classischenAllerthums  sich  in  den  Massen, 
besonders  in  der  Fi^uren^rösse  mit  dem  neuentdeckten  verglei- 
cheri  kann.2)  In  viel  unbedingterer  Weise  aber  gewährleistet  dem 


4)  Nach  Ro  s,  Griech.  Königsreisen  2.  S.  100,  nach  welchem  jetzt 
eine  Capelle  auf  den  Resten  dieses  Tempels  steht,  dessen  Ort  die  Expedi- 
tion der  Society  of  Dilettanti  vergeblich  suchte  und  den  auch  Leake,  Demen 
von  Attika  S.'(H7  (der  Übers,  von  Westermann)  nicht  kennt.  Die  Angabe 
des  Fundortes  verdanke  ich  einem  Briete  des  Hrn.  Pervanoglu  d.  d.  Athen 
\.  Juni  60,  der  auch  mittheilt,  dass  der  Kund  bei  dem  Grundgraben  für 
ein  neues  Schulbaus  gemacht  sei. 

2)  Am  nächsten  kommt  ihm  die  bekannte  Stele  des  Aristion,  Aristo- 
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eleusinischen  Relief  sein  Stil  und  seine  hohe  Schönheit  einen 
hervorragenden  Ehrenplatz  unter  allen  künstlerischen  Resten 
des  Alterthums,  ja  wenn  wir  dasselbe  mit  den  edelsten  und 
vollkommensten  der  uns  erhaltenen  Reliefbildnereien,  mit  den 
Metopen  und  dem  Gellafriese  des  Parthenon  vergleichen ,  so 
werden  wir  es  diesen,  denen  sich  doch  so  Weniges  an  die  Seite 
stellen  darf,  als  ebenbürtig  anerkennen  müssen.  Denn  es  ist 
ausgestattet  mit  der  ganzen  einfachen  und  stillen  Grossartigkeit 
in  der  Auffassung  und  Composition,  mit  jener  Fülle  und  Breite 
der  Behandlung,  der  sich  der  reinste  Linienfluss  und  die  aus- 
erlesenste Formenfeinheit  gesellt,  mit  dem  ganzen  Adel  und 
dem  ganzen  zarten  Reiz,  welcher  die  aus  attischen  Werkstatten 
in  der  Blüthezeit  der  Kunst  hervorgegangenen  Monumente  so 
durchaus  eigenthümlich  charakterisirt  und  so  hoch  über  fast  Al- 
les erhebt,  was  sonst  irgendwo  und  irgendwann  in  der  antiken 
Welt  in  Marmor  gemeisselt  oder  in  Erz  gegossen  worden  ist. 
Dazu  kommt,  dass  unser  eleusinisches  Relief,  obgleich  mehrmals 
gebrochen  und  in  einigen  Theilen  sogar  stark  beschädigt,  doch 
in  der  Hauptsache  so  wohl  erhalten  ist,  dass  wir  in  unserem 
künstlerischen  Genuss  seiner  herrlichen  Gestalten  wenig  oder 
nicht  gestört  und  beeinträchtigt  werden,  es  kommt  ferner  hinzu 
das  nicht  unbeträchtliche  Interesse  seines  Fundortes ,  und  so 
vereinigt  sich  Alles,  um  diesem  unserem  neuen  monumentalen 
Besitze  in  den  Augen  eines  Jeden,  der  die  alte  Kunst  kennt  oder 
der  für  dieselbe  Sinn  und  Gefühl  hat,  eine  ungewöhnlich  grosse 
Bedeutung  zu  sichern,  wenn  wir  denselben  auch  nur  vom  kürst- 
lerischen  Standpunkte  aus  betrachten. 

Diese  ungewöhnlich  grosse  Bedeutung  würde  dem  eleusini- 
schen Relief  auch  dann  zukommen,  wenn  dasselbe  von  Seiten 
seines  Gegenstandes  kein  besonderes  Interesse  in  Anspruch  zu 
nehmen  im  Stande  wäre,  wenn  sein  Gegenstand  entweder  ein 
oft  gebildeter  wäre,  wie  Amazonen-  und  Kentaurenkämpfe,  oder 
ein  der  Verstümmelung  wegen  nicht  näher  bestimmbarer,  wie 


kies  Werk  (abgeb.  in  0.  Müllers  arch.  Mittheil,  aus  Griechenland  ed.  Scholl 
auf  dem  Titelblatt),  welche  bei  2m.  40  Gesammthöhe  eine  Figurengrösse 
von  2  m.  5  hat,  also  in  letzterer  von  dem  eleusin.  Relief  um  0,05  m.  über- 
troffen wird.  Dann  folgt  etwa  die  Stele  im  Mus.  ßorb.  abgeb.  R.  Röchelte 
M.  I.  pl.  63  und  etwa  noch  das  eine  und  das  andere  römische  Relief  von 
öffentlichen  Denkmälern  der  Kaiserzeit.  Alle  übrigen  grossen  Reliefplatten 
die  wir  kennen,  stehn  an  Figurenmass  beträchtlich  zurück. 
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der  einiger  Parthenonmetopen  im  britischen  Museum3),  die 
schwerlich  jemals  werden  erklärt  werden,  und  gleichwohl  Ge- 
genstand lebhafter  und  gerechter  Bewunderung  sind;  finden  wir 
nun  aber  bei  näherer  archäologischer  Prüfung  unseres  Reliefs, 
dass  dieses  Kunstwerk  ersten  Ranges  einen  Gegenstand,  dar- 
stellt, welcher  selbst  in  später  und  schlechter  Bearbeitung  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehn  würde,  finden  wir, 
dass  seine  Darstellung  einem  Kreise  angehört,  der  von  der  Kunst 
verhältnissmässig  am  dürftigsten  ausgestattet  ist,  dass  es  einen 
Mythus  behandelt,  der  in  der  Plastik  überhaupt  zu  den  selten- 
sten gehört  und  in  Werken  aus  der  Blüthezeit  bisher  noch  nicht 
ein  einziges  Mal  bekannt  war4)  ,  und  dass  es  diesen  bisher  be- 
sonders in  Vasenbildern  nachgewiesenen  Mythus  in  eben  so  neuer 
wie  feiner  und  geistreicher  Weise  behandelt,  so  muss  unser  In- 
teresse den  höchsten  Grad  erreichen.  Und  dieses  Alles  ist  in  der 
That  der  Fall.  Denn  wer  weiss  nicht,  dass  die  plastischen  Denk- 
mäler aus  dem  Kreise  der  Kunstmythologie  der  Demeter,  abge- 
sehn  von  der  einen  starken  Gruppe  spater  Darstellungen  des 
Koraraubes  auf  Sarkophagen,  selten,  dass  solche  aus  der  Blüthe- 
zeit der  Kunst  unerhört  sind  ;  dass  wir  es  aber  hier  mit  einem 
Denkmal  aus  dem  Gebiete  der  Religion  oder  der  Mythologie  und 
Sage  der  eleusinischen  Demeter  zu  thun  haben,  dass  die  beiden 
weiblichen  Gestalten  unseres  Reliefs,  die  erhabene  Matrone  mit 
Diadem  und  Fackel  rechts  und  das  schöne  junge  Mädchen  mit 
dem  blumengekrönten  Scepter  links  Niemand  anderes  sind,  als 
die  beiden  eleusinischen  grossen  Götlinen  rw  Setü,  Demeter  und 
Kora5),  dies  würde  dem  kundigen  Blicke  auch  dann  kaum  frag- 
lich erscheinen,  wenn  das  Relief  an  einem  anderen  Orle  zu  Tage 
getreten  oder  wenn  sein  Fundort  unbekannt  wäre ,  das  kann 
aber  angesichts  des  eleusinischen  Fundortes  vollends  nicht  dem 
entferntesten  Zweifel  unterliegen.  Nun  ist  freilich  durch  diese 
sofort  gewonnene  Erkenntniss  der  Göttinen  der  besondere  Ge- 
genstand der  Darstellung  noch  nicht  festgestellt,  die  dritte  Per- 
son des  Reliefs  ist  noch  unerklärt  und  mit  ihr  sind  wir  nicht 


3)  Synopsis  (1856)  p.  1 -I  3  Elgin  Saloon  No.16a    u.  16  b. 

4)  Die  Triptolemosnietope  des  Parthenon  unten  S.  175.  No.  2  ist  nur 
in  einer  Zeichnung  Carreys  erhalten,  kann  also  wo  es  sich  um  Stil  und 
Schönheit  handelt  nicht  mitgezählt  weiden. 

5)  Dieselben  Attribute  beider  Göttinen  kehren  auch  sonst  wieder,  siehe 
Gerhard's  Prodromus  mythol.  Kunsteiklärung  S.  72.  Note  12.  a.  E. 

1860.  12 
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ganz  so  günstig  daran  wie  mit  den  durch  Gestalt  und  Attribute 
charakterisirten  Göltinen.  Denn  eine  diesem  Jüngling  genau 
und  auf  den  ersten  Blick  entsprechende  Gestalt  ist  in  den  Denk- 
mälern der  Demelermythologie  nicht  bekannt,  und  dasjenige 
Attribut,  welches  ihn  uns  unzweifelhaft  sofort  kennzeichnen 
würde,  der  Gegenstand,  den  ihm  Kora  darreicht,  ist  uns  leider 
verloren  gegangen.  Und  damit  entzieht  sich  auch  die  Bedeutung 
der  Handlung,  welche  sich  um  diesen  fehlenden  Gegenstand  wie 
um  ihren  Angelpunkt  dreht ,  dem  unmittelbaren  Verständniss 
und  wir  dürfen  nicht  glauben,  ihren  Sinn  mit  Sicherheit  zu  fas- 
sen ,  ehe  wir  für  den  Jüngling  eine  einleuchtende  Erklärung 
festgestellt  haben.  Eine  solche  Erklärung  aber  wird  sich  un- 
schwer und  um  so  schneller  finden  lassen,  da  wir  die  Anhalte- 
punkle  derselben  und  die  Belege  für  dieselbe  nicht  ausserhalb 
Demeters  eleusinischer  Mythologie,  und  Sage  zu  suchen  haben, 
und  da  uns  in  diesem  Kreise  überhaupt  nur  zwei  Gestalten  be- 
gegnen,  welche  hier  in  Frage  kommen  und  für  die  Deutung  des 
Jünglings  in  Anspruch  genommen  werden  können  :  Jakchos  näm- 
lich und  Triptolemos6).  Und  auch  zwischen  diesen  Beiden  kann 
unsere  Wahl  nicht  lange  schwanken. 

Fassen  wir  die  Gestalt  des  Jünglings  näher  in'sAuge,  so 
kann  zunächst  sein  Aller  zweifelhaft  erscheinen,  und  zwar 
jenachdem  man  sein  Massverhältniss  zu  den  beiden  Frauen  und 
die  Bildung  seines  Kopfes  mit  dem  langlockigen  Haar  oder  je- 
nachdem man  seine  Körperformen  berücksichtigt.  Ihrer  Grösse 
nach  ist  diese  Figur  kein  Jüngling,  sondern  ein  Knabe  höchstens 
auf  der  Grenze  des  Jünglingsalters7)  ,  denn  sonst  könnte  er  von 
der  in  frischer  Jugendblülhe  stehenden  Kora  nicht  um  fast  zwei 
seiner  Kopfeslängen  überragt  werden.  Und  eben  so  werden  wir 
durch  die  Bildung  des  Kopfes,  besonders  aber  durch  das  lange 
Haar,  welches,  wenn  man  von  dem  Mangel  des  Knaufs  oder  der 
Schleife  über  der  Slirn  absieht,  lehhaft  an  dasjenige  des  vatica- 
nischen  Erostorso  und  der  Erosstatue  im  Museo  borbonico8)  er- 


6)  Im  Bull,  dell'  Inst.  1859.  S.  200  erklärt  Brunn  diese  Figur  und  zwar 
sehr  bestimmt  für  Jakchos,  und  diese  Erklärung  wird  im  Bull.  v.  1860. 
S.  69  festgehalten  und  in  einer  Weise  weiter  benutzt,  auf  die  ich  unten 
zurückkommen  muss. 

7)  Aber  ganz  gewiss  nicht  un  putto  ignudo,  wie  sie  Brunn  Bull.  v. 
4  859  a.  a.  0.  nennt. 

8)  Müller,  Denkmäler  d.  a.  Kunst  1.   No.  144  und  2.   No.  630. 
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innert,  auf  das  zarte  Mellephebenalter  von  14  bis  höchstens  16 
Jahren  hingewiesen.  Prüfen  wir  dagegen  die  Körperformen  und 
Proportionen  unserer  Figur  genauer,  und  vergleichen  wir  sie 
mit  denen  mustergiltiger  Mellephebenstatuen  wie  der  Elgin'sche 
Eros9)  oder  der  Sauroktonos  des  Praxiteles,  so  werden  wir  we- 
der die  Weichheit  der  Formen  noch  die  Schlankheit  der  Ver- 
hältnisse finden,  welche  für  das  Alter  von  14 — 16  Jahren  cha- 
rakteristisch und  von  der  Kunst  wohl  beobachtet  ist,  vielmehr 
einsehn,  dass  dieser  Körper,  ohne  athletisch  ausgewirkt  und 
durchgebildet  zu  sein ,  dennoch  in  einer  Weise  compact  und 
straff,  kräftig  und  voll  zu  gleicher  Zeit  ist,  dass  wir  ihm  ein  Alter 
von  mindestens  18  bis  zu  20  Jahren  ,  also  volle  Jünglingsreife 
zuschreiben  müssen.  Und  dieser  Eindruck  der  ganzen  Gestalt, 
der  um  so  lebhafter  wird,  je  aufmerksamer  man  sie  für  sich 
allein  betrachtet  und  je  genauer  man  in  das  Einzelne  der  Formen 
eingeht,  ist  ganz  gewiss  der  richtige,  an  dem  wir  trotz  dem 
scheinbaren  Widerspruche  der  langen  Haare  und  des  Massver- 
hällnisses  der  Frauengeslallen  festzuhalten  haben.  Denn  was 
zunächst  das  Haar  anlangt  ist  es  freilich  eine  bekannte  That- 
sache ,  dass  die  im  Knabenaller  lang  getragenen  Locken  beim 
Eintritt  in  das  Jünglingsaller  abgeschnillen  wurden,  und  dass 
demgemäss  das  kurze  Haar  den  Epheben  charaklerisirt,  allein 
nicht  minder  bekannt  ist,  dass  einerseits  die  Knabenhaartracht 
nicht  allein  durch  Länge  der  Locken ,  sondern  durch  zierliche 
Anordnung  und  besonders  durch  den,  hier  fehlenden,  Haarknauf 
oder  die  Schleife  über  der  Stirn  bezeichnet  wird10)  .  während 
andererseits  die  bildendeKunsl  von  dem  kurzgeschnitlenenEphe- 
benhaar  wesentlich  nur  zu/  Charakterisirung  gymnastischer  und 
athletischer  Gestalten  oder  von  Kriegern  und  Jägern  Gebrauch 
macht,  ausserhalb  dieses  Kreises  aber  und  besonders  bei  Ideal- 
personen, Göttern  und  Heroen  auf  allen  Altersstufen  das  Haar  in 
den  gefälligeren  Formen  einer  grösseren  Länge  der  Locken  zu  bil- 
den pflegt.  Das  Massverhältniss  des  Jünglings  zu  den  Frauen  aber 
würde  für  sein  Aller  nur  dann  massgebend  sein  ,  wenn  es  fest- 
stünde,  dass  er  mit  den  Göltinen  eines  Geschlechts,  dass  auch 
er  ein  Gott  wäre.  Nun  steht  aber  gar  Nichts  fest,  als  dass  der 
Jüngling  den  Formen  und  Proportionen  seines  Körpers  nach  ein 


9)   Müller  a.  a.  0.  1.  No.  4  45. 
10)   Müller,  Handbuch  §  330.  5. 
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Achtzehn-  bis  Zwanzigjähriger  ist,  und  da  er  gleichwohl  von 
der  blühenden  ,  gewiss  nicht  älter  zu  denkenden  Kora  so  hoch 
tiberragt  wird,  so  ist  der  natürliche  und  zwingende  Schluss 
hieraus,  dass  der  Jüngling  mit  den  Göttinen  nicht  eines  Ge- 
schlechts, dass  er  nicht  ein  Gott,  sondern  ein  Sterblicher,  ein 
Heros  und  deshalb  in  geringerem  Massverhältnisse  gebildet  sei  n) . 
Und  damit  ist  unsere  Wahl  entschieden,  Jakchos ,  der  übrigens 
auch  schon  deshalb  hier  nicht  erkannt  werden  darf,  weil  er, 
wenn  er  in  Jünglingsgestall  auftritt,  der  Kora  als  Koros  durchaus 
nur  coordinirt12)  ,   nimmermehr  aber  als  jünger  denn  sie  gefasst 

11  Eine  solche  Unterscheidung  von  Unsterblichen  und  Sterblichen 
durch  die  Massverhältnisse  findet  sich  in  allen  Perioden  der  ausgebildeten 
antiken  Kunst  vom  Harpyienmonument  von  Xanthos  an  Mon.  dell'  Inst.  4. 
No.  3.  Ich  halte  auch  jetzt  noch  daran  lest,  dass  die  in  grösserem  Mass- 
stabe gearbeiteten  Figuren  im  östlichen  Parthenonfries  Gotter  seien,  ob- 
gleich ich  nach  Hrn.  Bötticher  (Arch.  Anz.  No.  124.  S.  66)  nicht  vermocht 
haben  soll,  das  geringste  wissenschaftliche  Argument  mehr  dafür  beizu- 
bringen als  was  0.  Müller  und  Welcker  bereits  gegeben  haben.  Ich  habe 
mich  gar  nicht  bemüht ,  dies  zu  thun  ,  weil  ich  nicht  gern  unnöthig  ar- 
beite, und  weil  die  Müller'schen  und  Welcker'schen  Argumente  ausrei- 
chend feststehn,  am  festesten  der  wunderlichen  Theorie  des  Hrn.  B.  ge- 
genüber, an  deren  Richtigkeit  ausser  ihm  höchstens  noch  ein  paar  seiner 
jüngsten  Schüler  glauben  mögen  Fernere  Beispiele  der  Darstellung  von 
Gottheiten  in  grösserem  Massstabe  gegenüber  Menschen  oder  anderer  We- 
sen niederen  Ranges  siehe  in  Müller's  Denkmälern  1.  No.  150,  No.  96, 
No.  555  ,  624  ,  786  vgl.  Welcker,  alte  Denkmäler  2.  Taf.  1  3.  No  23,24,  25 
und  Gerhard,  Ant.  Bildww.  Taf.  315,  Müller  No.  81  4,  Archäol.  Zeitung  1  845 
Taf.  33,  1855  Taf.  82,  1,  1857  Taf.  105,  Gerhard,  Ant.  Bildww.  Taf.  113, 
Mon.  dell'  Inst.  4.  tav.  22.  a  und  mehrfach  sonst. 

12)  Dies  war  er  ohne  Zweifel  in  der  von  Pausanias  I.  2.  4  und  Clem. 
Alex,  protr.  p.  54  P.  erwähnten,  von  Cic.  in  Verr.  4.  60  berührten  Gruppe 
des  Praxiteles,  zugleich  so  viel  ich  weiss  und  anerkennen  kann  der  einzi- 
gen sicheren  Darstellung  des  Jakchos  als  Jüngling  in  der  bildenden  Kunst. 
Dass  Jakchos  in  Schriftstellen  oft  genug  als  Jüngling  erscheint,  ist  von  Ger- 
hard, Prodromus  S.  73  Note  27  ff.  und  besonders  von  Preller,  Arch.  Zei- 
tung 1845.  S.  108  f.  dargelhan.  Erscheint  Jakchos  als  Kind,  so  ist  dies  in 
wirklicher  Kindergestalt,  wie  nicht  wenige,  obgleich  noch  keineswegs  k«i- 
tisch  gesichtete  Bildwerke  beweisen,  nie  aber  und  nirgend  kommt  Jakchos 
in  halbwüchsiger  Knabengeslall  vor  noch  kann  er  so  vorkommen.  Dies  ist 
auch  der  Hauptgrund,  warum  ich  mich  gegen  Brunn  erklären  muss,  wenn 
er,  Bull.  v.  1860.  S.  69  die  als  Gäa,  Athene  und  Erichthonios  von  Welcker 
erklärte  Götterplatte  des  Parlhenonfrieses  mit  unserem  Relief  in  Parallele 
ziehn  und  als  Demeter,  Kora  und  Jakchos  erklären  will,  was  ausserdem 
deswegen  schwerlich  zulässig  ist,  weil  Phidias  im  westlichen  Giebel  Jak- 
chos als  entschiedenes  Kind  ,  als  wirklichen  putto  ignudo  dargestellt  hat 
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werden  kann,    ist  beseitigt  und  Triptoleinos  als  der  Einzige  er- 
wiesen, dessen  Namen  auf  den  Jüngling  unseres  Reliefs  Anwen- 
dung  finden  kann.    Was  wir  durch  die  vorstehende  Erwägung 
gewonnen    haben,    bewahrt  sich,    je  weiter  wir  fortschreiten, 
Jakchos  erscheint  immer  unmöglicher  und  für  Triplolemos  wach- 
sen die  Belege.     Bleiben  wir  zunächst  bei  unserem  Monumente 
selbst  stehn  ,   so  tritt  uns  das  Verhalten  der  drei  Personen  zu 
einander  als  charakteristisch  entgegen.    Unverkennbar  nämlich 
scheint  mir  der  milden  Freundlichkeit,  mit  welcher  sich  die  Göt- 
tinen  gegen  den  Jüngling  benehmen,  ein  sehr  fein  ausgedrückter, 
aber  nichtsdestoweniger  deutlicher  Zug  von  Vornehmigkeit  bei- 
gemischt zu  sein,   ein  Zug  jener  reservirten  Überlegenheit  und 
massvollen  Herablassung,  die  hochstehenden  Frauen  noch  mehr 
als  Männern  auch  da  so  natürlich  ist,  wo  sie  in  voller  Huld  und 
Freundlichkeit  mit  niedriger  Stehenden  verkehren.  Diese  Gehal- 
tenheit und  Gelassenheit,    welche   der  Malrone  Demeter  auch 
einem  jüngeren  Gotte  gegenüber  wohl  anstehn  würde,  sie  würde 
bei  der  Jungfrau,   dem  Mädchen  Kora  zimpferlich,   affectirt  und 
allklug  herauskommen,  wenn  sie  hier  mit  Ihresgleichen  verhan- 
delte, ist  jeduch  in  dem  Verhältnisse,  welches  ich  statuire,  psy- 
chologisch durchaus  molivirt  und  von  dem  Künstler  eben  so  fein 
beobachtet  wie  wiedergegeben.    Ein  Reflex  aber  dieses  Beneh- 
mens und  der  Stellung  der  Götlinen  ihm  gegenüber  scheint  mir 
in  der  Haltung  des  Jünglings  eben  so  unverkennbar;  sein  ruhiger 
und  wohlgeordneter  Stand,   der  mit  der  Lässigkeit  des  Standes 
der  Göttinen  ,    besonders  der  auf  das  Scepter  gestützten  Kora 
fühlbar  contrastirt,   das  Massvolle  in  der  Bewegung,   mit  der  er 
das  von  Kora  ihm  Dargebotene  empfängt,   sein  ruhig  achtsamer 

(s.  Welcker's  Alte  Denkmäler  4 .  S.  106  f.),  und  es  nicht  glaublich  ist,  dass 
derselbe  Künstler  an  demselben  Tempel  dasselbe  göttliche  Wesen  in  zwei 
verschiedenen  Gestalten  gebildet  habe,  die  auf  einer  tiefen  Differenz  der 
mythologischen  Anschauung  beruhen.  Eben  so  unwahrscheinlich  ist  die 
neue  Benennung  der  von  Welcker  als  Aphrodite  bezeichneten  Figur  des- 
selben Frieses  als  Athene  neben  Hephästos  und  sie  bleibt  es  trotz  den  ein- 
gebohrten Lochern,  die  Conze  auf  eine  aus  Bronze  angelüizfe  Lanze  bezieht 
(dass  hier  ein  Attribut  angefügt  worden  war  bestreite  ich  natürlich  nicht), 
der  gegenüber  das  Armband  dieser  überhaupt  zur  Athene  schwerlich  pas- 
senden Gestalt  seilsam  genug  erscheint.  Viel  eher  hören  lasst  sich  die  von 
Urunn  für  die  bisher  Demeter  und  Triptolemos  genannte  Gruppe  vorge- 
schlagene Nomencl3tur  :  Heslia  und  Hermes  ;  aber  einen  bestimmten  Grund 
sie  der  älteren  ,  von  Welcker  so  geistreich  begründeten  vorzuziehn  kann 
ich  nicht  finden. 
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Blick  auf  diese,  das  bescheidene  Aufmerken  auf  die  Rede  ,   mit 
der  sie  ihre  Gabe  begleitet:  dies  Alles  zeigt,  dass  der  Jüngling 
sich  nicht  als  ein  Gleicher  unter  Gleichen  fühlt,  dass  er  die  Vor- 
nehmigkeit  der  Frauen  empfindet  und  als  berechtigt  anerkennt. 
Haben  wir  uns  nun  über  die  Bedeutung  der  Personen  un- 
seres Reliefs  orientirt,  so  kann  uns  auch  der  Sinn  der  zwischen 
ihnen  vorgehenden  Handlung  nicht  langer  zweifelhaft  sein.    Ist 
der  Jüngling  Triptolemos,  als  welchen,  wie  ich  glaube,  ihn  schon 
jetzt  Jeder  anerkennen  wird,    so  kann  es  sich   hier  eben  um 
Nichts  als  um  seine  Aussendung  mit  der  Gabe  der  Halmfrucht 
und  um  seine  Weihung  zum  Stifter  des  Ackerbaus  und  der  My- 
sterien Demeters  handeln.    Allerdings  fehlen  die  Ähren,  welche 
Kora  im  Auftrage  der  Mutter  dem  Triplolemos  überreicht ,  wäh- 
rend diese  ihm  segnend  oder  weihend  die  Hand  auf  das  Haupt 
legt,  jedoch  glaube  ich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  behaupte,  dass 
die  Haltung  der  rechten  Hand  Koras  sowohl  wie  des  Triplolemos 
mit  Sicherheit  auf  deren  Vorhandengewesensein  schliessen  lässt. 
Welcher  andere  Gegenstand  als  ein  leichtes  Ährenbündel  sollte 
wohl  auch  so  gefasst,   übergeben  und  empfangen  werden,   und 
welcher  andere  würde  zugleich  in  dieser  Composition  Platz  fin- 
den? Ich  weiss  keinen  und  glaube  auch  in  der  weiteren  Annahme 
nicht  zu  irren ,  dass  dies  Ährenbündel  aus  Metall  angefügt  ge- 
wesen ist13).     Denn  nur  daraus  erklärt  sich  sein  vollständiges 
Verschwinden  während  Koras  Hand  bis  auf  den  kleinen  Finger 
erhalten  und  ihr  linker  Arm  ,  welcher  für  einen  in  Marmor  aus- 


13)  Auf  eine  Anfrage  in  Betreff  etwa  sichtbarer  Spuren  der  Anfügung 
von  Metall  antwortet  mir  Hr.  Pervanoglu  in  seinem  schon  angef.  Briefe: 
«Spuren  von  Bronzeansätzen  findet  man  manche,  so  trug  wahrscheinlich 
die  Demeter  ein  Armband  in  der  Mitte  jedes  Armes,  ferner  Halsband  und 
Ohrring  und  noch  vor  der  Stirn  des  Triptolemos  ist  ein  Loch;  vielleicht 
trug  er  einen  metallenen  Kranz,  da  besonders  der  Obertheil  seiner  Haare 
auffallend  flach  behandelt  ist.  Leider  sind  die  Hände  der  Figuren  so  be- 
schädigt, dass  man  nicht  erkennen  kann,  was  sie  trugen.«  Dies  Letzlere 
kann  ich  nach  der  Zeichnung ,  und  wäre  sie  noch  flüchtiger  als  sie  ist, 
nicht  als  richtig  anerkennen  ,  das  Allgemeine  der  Haltung  ist  klar  und  für 
die  Deutung  genügend.  Ich  kann  es  nur  bedauern,  dass  mein  wertherCor- 
respondent  mir  auf  meine  Frage,  ob  sich  eine  Spur  des  von  Kora  gehal- 
tenen Gegenstandes  finde,  nicht  bestimmter  geantwortet  hat,  jedoch  muss 
ich  für  jetzt  annehmen  ,  dass  ein  ähnliches  Bohrloch  wie  vor  der  Stirn  des 
Triptolemos  sich  über  der  Hand  Koras  nicht  findet,  wodurch  aber  die  an- 
dere Möglichkeit,  dass  der  Befestigungspunkt  in  der  jetzt  zerstörten  Hand 
selbst  lag,  nicht  ausgeschlossen  ist. 
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geführten  Gegenstand  in  der  rechten  Hand  den  Grund  bilden 
würde,  durchaus  unverletzt  ist,  was  Beides  nicht  möelich  sein 
würde,  wenn  der  von  ihr  gehaltene  Gegenstand,  Ähren  oder  was 
immer  sonst,  aus  dem  Marmor  selbst  herausgearbeitet  gewesen 
wäre.  Nicht  ganz  so  sicher  fühle  ich  mich  in  der  für  die  Bewe- 
gung von  Demeters  rechter  Hand  aufgestellten  Erklärung.  Es 
scheint  freilich  klar  und  gewiss,  dass  diese  Hand  Nichts  hielt, 
sondern  dass  sie  leer,  leicht  und  bequem  geöffnet  ist,  und  auch 
der  Gestus  seihst  in  Verbindung  mit  dem  mütterlich  milden, 
ruhigen  Niederblicken  auf  den  Jüngling  scheint  deutlich  genug 
ein  weihendes  oder  segnendes  Handauflegen  14)  darzustellen, 
aber  ich  vermag  allerdings  das  Handauflegen  als  Act  der  Segnung 
oder  Weihung  aus  Schriflstellen  nicht  zu  belegen  und  nicht  we- 
niger fehlen  mir  für  dasselbe  monumentale  Analogien.  Wenn  ich 
gleichwohl  an  der  gegebenen  Erklärung  festhalle ,  so  geschieht 
das  nicht  allein  weil  ich  keine  andere  an  die  Stelle  zu  setzen 
weiss  oder  als  nur  entfernt  in  gleichem  Masse  natürlich  und 
wahrscheinlich  anerkennen  kann ,  sondern  auch  deshalb,  weil 
ein  derartiger  Act  Demeters  logisch  gefordert ,  weil  erst  mit  der 
durch  sie  ertheillen  Weihe  die  Handlung  abgeschlossen  und  der 
Mythus  nach  seinem  ganzen  Inhalte  ausgesprochen  ist. 

Nachdem  im  Vorstehenden  etwa  das  entwickelt  ist,  was 
sich  zur  Erklärung  unseres  Beliefs  aus  ihm  selbst  gewinnen 
lässt,  wird  es  auf  den  Versuch  ankommen,  aus  der  Vergleichung 
anderer  Monumente  desselben  Gegenstandes  die  aufgestellte  Deu- 
tung im  Ganzen  und  im  Einzelnen  so  viel  wie  möglich  zu  bele- 
gen und  zu  ergänzen  und  uns  zugleich  zu  einer  eingehenderen 
Würdigung  der  vorliegenden  Darstellung  und  ihrer  künstleri- 
schen Verdienste  den  Weg  zu  bahnen. 

Triptolemos'  Aussendung,  mit  der  allein  wir  es  zu  thun 
haben  ,  während  wir  andere  Scenen  aus  dem  Leben  unseres 
Heros,  mögen  sie  auch  mit  seiner  Aussendung  in  naher  Verbin- 
dung stchn  ,  einstweilen  bei  Seite  lassen,  um  sie  gelegentlich 
für  Einzelheiten  zu  benutzen,  ist  ein  ziemlich  häufiger  Gegen- 
stand der  Vasenmalerei,  und  zwar  vorzugsweise  derer  mit  rolhen 
Figuren  gewesen.  Ich  will  allem  Weiteren  ein  Verzeichniss  der 
mir  bekannt  gewordenen  hier  einschlagenden  Monumente  vor- 
anstellen, wobei  ich  nicht  vergessen  will  zu  bemerken,  dass  ich 


14)  Auch  Brunn  schreibt,   Bull.  v.  1859  a.  a.  0.   mentre  la  piima  gli 
tneüe  la  destra  sul  capo. 
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für  die  Vasen  freien  Stils  die  von  Gerhard  in  seinen  Auserl. 
Vasenbb.  I  S.  216  ff.  aufgestellte  Liste  nur  mit  wenigen  Num- 
mern vermehren  konnte,  und  dass  ich  bei  der  grossen  Lücken- 
haftigkeit unserer  Universitätsbibliothek  in  nicht  wenigen  Fällen 
auf  Gerhard's  Auctorität  allein  angewiesen  war.    Von 

a.  archaischen  Vasenbildern 

sind  mir  nur  folgende  bekannt: 

1.  Amphora  aus  der  Candelori'schen  Sammlung  in  München, 
in  Jahn's  Verzeichniss  No.  543. 

2.  Vase  (1847)  bei  Basseggio,  angeführt  in  Müller's  Handbuch 
S.  766. 

3.  Amphora  der  Feoli'schen  Sammlung,  in  Campanaris  Vasi 
Feoli  No.  1 ,  abgeb.  in  Gerhard's  Auserl.  Vasenbb.  I.  Taf.  42. 

Von  drei  weiteren  archaischen  Vasen  mit  Triptolemos  zeigt 
ihn  die  eine  (Amphora  der  Sammlung  Beugnot,  abgeb.  bei  Ger- 
hard a.  a.  0.  Taf.  41)  auf  seinem  Wege  von  Hermes  geleitet, 
während  wir  ihn  in  den  beiden  anderen  (Amphora  derSammlung 
Durand  ,  abgeb.  bei  Gerh.  Taf.  43  und  Amphora  der  Sammlung 
Fontana  in  Triest ,  abgeb.  das.  Taf.  44)  von  ihn  verehrenden 
Sterblichen  umgeben  finden.  Diesen  drei  archaischen  Vasen- 
bildern tritt  nun  die  ansehnliche  Zahl  von  31 

b.  Vasenbildern  freien  Stils 

gegenüber,  von  denen  27  mittelitalischen,  4  unteritalischen 
Fundorten  angehören. 

4.  Nolan."  Amphora  der  Canino'schen  Sammlung,  De  Witte 
Cab.  etrusque  No.  2,  in  Gerhard's  Verzeichniss  b. 

5.  Krater  aus  der  Sammlung  Lipona  in  München,  in  Jahn's 
Verzeichniss  No   299. 

6.  Pelike  der  Bartholdy'schen  Sammlung  (Panofka  Mus.  Bar- 
told.  p.  133)  in  Berlin,  No.  896,  bei  Gerhard  c. 

7.  Kylix  der  Sammlung  Canino ,  Res.  etrusque  No.  24,  b. 
Gerhard  d. 

8.  Pelike  aus  Veji,  Campanari  Vasi  di  Vejo  tav.  4.  p.  25,  bei 
Gerhard  e. 

9.  Vase  (Form  unbekannt)  der  Hamilton'schen  Sammlung  bei 
Tischbein  1.  8  (ed.  Napoli  1791),  Inghirami  Vasi  fittili  1. 
15,  vergl.  Böttiger,  Vasengemälde  2.  S.  193,  b.  Gerh.  r. 

10.   Kalpis  aus  der  Sammlung  Canino  Cab.  etr.   No.  19,  Bes. 
etr.  No.36  in  München,  in  Jahn's  Verz.  No.  340,  abgeb.  in 
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Inghiramis  V.  f.    I.  35  und  in  Müller's  Denkmälern  d.   a. 
Kunst  2.  No.  111,  b.  Gerh.  f. 

11.  Kalpis  derselben  Sammlung,  b.  Gerh.  g. 

12.  Amphora  daselbst  No.  1200,  bei  Gerh.  h. 

13.  Desgleichen  aus  ders.  Samml.  jetzt  in  Leyden,  bei  Gerh.  i. 

14.  Oxybaphon  daselbst,  Gab.  etr.  No.  20,  b.  Gerh.  k. 

15.  Kelebe  der  Lamberg'schen  Sammlung  in  Wien,  abgeb.  in 
Labordes  Vases  Lamberg  I.  40  vergl.  Welcker's  Zeitschrift 
S.  115,  bei  Gerh.  1. 

16.  Aryballos  derselben  Sammlung,  abgeb.  das.  1.63,  Welcker 
a.  a.  O.,  b.  Gerh.  m. 

17.  Vase  (Form?)  ebendaselbst,  Welcker  a.  a.  0. 

18.  Kylix  des  Malers  Brygos  unbekannten  Aufbewahrungsortes 
nur  kurz  citirt  bei  Gerhard  a.  a.  O.  n. ,  vergl.  Brunn's 
Künstlergesch.  2.   S.  664. 

19.  Stamnos  aus  Vulci  in  der  Sammlung  Pizzati  in  Florenz, 
abgeb.  in  Gerhard's  Auserl.  Vasenbb.  1.  Taf.  75. 

20.  Vase  (Form?)  der  Hamilton'schen  Sammlung  bei  Tischbein 

1.  9,  b.  Gerh.  o. 

21.  Desgleichen  (Form?)  der  Sammlung  Canino ,  abgeb.  in 
Inghiramis  V.  f.  1 .  36,  b.  Gerh.  p. 

22.  Desgleichen  (Form?)  der  Hamilton'schen  Sammlung,  bei 
Tischbein  4.  8  (Napoli  1795)  und  Inghirami  1.7.  2,  bei 
Gerhard  q. 

23.  Desgleichen  in  der  vaticanischen  Sammlung,  Mus.  Gregor. 

2.  40.  2. 

24.  Oxybaphon  aus  der  Canino'schen  Sammlung  Descript.  No.  20 
im  britischen  Museutn  No.  728. 

25.  Amphora  »im  röm.  Kunsthandel  gezeichnet«,  abgeb.  in 
Gerhard's  Auserl.  Vasenbb.  1.  46. 

26.  Stamnos  der  Sammlung  Canino  No.  1378,  b.  Gerh.  v. 

27.  Vase  (Form?)  der  Hamilton'schen  Sammlung,  bei  Tischbein 
4.  7,  bei  Gerh.  s. 

28.  Gefäss  oder  Fragment  des  Marchese  del  VAgto  in  Neapel, 
bei  Gerh.  t. 

29.  Kylix  aus  der  Canino'schen  Sammlung  in  München  ,  in 
Jahn's  Verzeichniss  No.  336,  abgeb.  b.  Politi,  Cinque  Vasi 
di  premio  Taf.  7  und  bei  Thiersch,  Bemalte  Vasen  Taf.  3 
(Abhandll.  d.  bayerischen  Akad.  Phil.  Classe  IV.  I.)  vergl. 
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Bull.  Napol.  I.  p.  15    und  Arch.   Zeitung   1843.   S.  13  f., 
b.  Gerh.  u. 

30.  Nolanische  Kalpis  des  Sgre.  Cucuzza  inNola,  ahgeb.  in  den 
Mon.  dell'  Instit.  1.  4  und  in  Müller's  Denkmälern  d.  a. 
Kunst  2.  110,  b.  Gerh.  x. 

31.  Krater  aus  der  Sammlung  Gualtieri  im  Louvre,  abgeb.  bei 
d'Hancavrille  4.  128  und  danach  bei  Inghirami  V.  f.  2.  163, 
genauer  in  Millingen's  Ancient  uned.  Mon.  f.  24,  Panofka  : 
Vasi  di  premio  1.1.2  und  danach  bei  Inghirami  V.  f.  1 . 
8.  1,  die  Mittelgruppe  auch  auf  der  Erläuterungstafel  in 
Bötliger's  Vasengemälden  2,  bei  Gerh.  w. 

32.  Krater  in  Neapel,  Gerhard  u.  Panofka,  Neap.  ant.  Bild- 
werke S.  284  f.,  bei  Gerh.  p. 

33.  Vase  aus  Kumae,  abgeb.  im  Bull.  arch.  Napol.  nuov.  ser. 
3.  16,  Lenormant  et  de  Witte,  Elite  ceram.  3.  123,  vergl. 
Gerhard,  Abhandl.  Über  die  Anthesterien  ,  Berl.  Akad.  v. 
1858,   Note  184. 

34.  Vase  Poniatowsky ,  zuerst  herausgeg.  v.  Visconti  1794, 
später  oft  wieder  abgeb.  u.  a.  in  Millin's  Peint.  de  Vases 
2.  31  u.  Gal.  myth.  52,  219,  in  Creuzer's  Bilderbeft  wir 
Symbolik  2.  Aufl.  Taf.  13  ,  zum  Theil  auch  auf  der  Erläu- 
terungstafel zu  Bötliger's  Vasengemälden  2,  b.  Gerh.  z. 

Zweifelhaft  ist  derselbe  Gegenstand  in  folgenden  beiden  Va- 
senbildern, die  auch  anders  erklärt  worden  sind: 

a.  Oxybaphon  im  Mus.  Pourtales,  Panofka  Mus.  Pourtal.  pl.  16, 
Müller,  Denkmäler  d.  a.  Kunst  2.  112,  Gerhard,  Anthe- 
sterien Taf.  4.  1 ,  b.  Gerhard  zz,  und 

b.  Kylix  des  Brygos  im  Slädel'schen  Institut  in  Frankfurt, 
abgeb.  in  Gerhard's:  Trinkschalen  und  Gefässe  Taf.  A.  B, 
in  Welcker's  Alten  Denkmälern  3.  Taf.  12,  cfr.  S.  93,  An- 
nali dell'  Inst.  1850.  tav.  d'agg.  G.14a). 

Ungleich  seltener  als  in  Vasengemälden  finden  wir  des  Tri- 
ptolemos  Aussendung  in 

c.  plastischen  Darstellungen, 
deren  mir  nur  folgende  bekannt  sind: 

1 .   Archaistisches  Relief  im  Garlenhause  des  Palastes  Colonna 


14  a)  Zu  diesen  seit  längerer  Zeit  bekannten  Vasenbildern  kommt  nach 
dem  neuesten  Heft  der  Archäol.  Zeitung  (Mai  1860)  eine  Vase  aus  Kertsch, 
welche  aber  Triptolemos  als  bereits  entfernt  in  der  halben  Grösse  der  an- 
dern Figuren  hoch  in  der  Luft  auf  seinem  Flügelwagen  zeigt. 
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in  Rom  ,  abgeb.  in  Welcker's  Zeitschrift  Taf.  2.  1  ,  in  dem 
Bilderhefle  zu  Creuzer's  Symbolik  2.  Aufl.  Taf.  37  und  in 
Guignaul's  Rel.  de  l'unt.  pl.  84.  No.  551,  explicat.  226. 

2.  Metope  des  Parthenon,  in  Carrey'scher  Zeichnung  erhallen, 
abgeb.  in  Bröndsledt's  Reisen  u.  Untersuchungen  in  Grie- 
chenland 2.  Taf.  47.  S.  209. 

3.  Sarkophagrelief  in  Wiltonhouse  in  England,  abgeb.  in 
Montfaucon's  Ant.  expl.  1.  45,  in  Gerhard's  Antiken  Bild- 
werken Taf.  310.1  und  in  Müller's  Denkmälern  2.  No.  1 1 7, 
vergl.  Welcker's  Zeilschrift  S.  101  in  der  Note. 

4.  Onyxgefäss  ehemals  in  Braunschweig,  jetzt  unbekannten 
Aufbewahrungsortes  (Müller  Handb.  §264.  S.  359)  abgeb. 
in  Gerhard's  Alton  Bildww.  Taf.  310.  3. 

Nicht  ganz  sicher  ist  derselbe  Gegenstand,  d.  h.  die  Aus- 
sendung des  Triptolemos  in 

5.  einem  Terracoltarelief  der  Sammlung  Campana  ,  abgeb.  in 
Campana,  Opere  in  plast.  tav.  17  und  in 

6.  einer  silbernen  Schale  aus  Aquileia  in  Wien,  abgeb.  Mon. 
deirinstit.  3.  tav.  4,  vergl.  O.Müllerin  d.  Annali  11.  S.  78. 

Eine  von  Cicero  in  Verr.  4.  49  erwähnte  Gruppe  der  De- 
meter und  des  Triptolemos  in  Henna  kennen  wir  zu  wenig  ge- 
nau, um  über  ihren  Gegenstand  urtheilen  zu  können,  auf  die  von 
Plinius  36.  23  unter  der  Bezeichnung  »Flora  Triptolemus  Ceres« 
angeführte  Gruppe  des  Praxiteles  in  den  Servilianischen  Gärten 
in  Rom  müssen  wir  später  zurückkommen;  dass  die  letztere  die 
Aussendung  anging,  ist  wenigstens  bisher  weder  dargethan  noch 
selbst  vermulhet  worden. 

Von  den  nicht  wenigen  Münz-  und  Gemmenbildern,  welche 
den  Triptolemos  angehn ,  kann  auf  dessen  Aussendung  nur  eine 
Gemme,  abgeb.  in  Gerhard's  Ant.  Bildww.  Taf.  311.  No.  12, 
bezogen  werden  ,  die  übrigen  beziehn  sich  auf  die  Fahrt  des 
Heros  und  berühren  uns  direct  nicht. 

Stellen  wir  nun  die  vorstehend  verzeichneten  Monumente 
mit  unserem  Relief  von  Eleusis  in  Vergleichung ,  und  fassen  wir 
zunächst  die  Vasengemälde  in's  Auge,  so  ergiebt  sich  Folgendes. 

Vor  allen  Dingen  haben  wir  auf  eine  durchgreifende  Ver- 
schiedenheit aufmerksam  zu  machen.  In  der  überwiegenden 
Mehrzahl  sämmllichcr  Vasenbilder  erschein»  Triptolemos  auf  ei- 
nem Wagensitze  ,  welcher  in  den  ältesten  Monumenten  ungeflü- 
gelt,  in  den  jüngeren  an  den  Rädern  oder  Axen  geflügelt  und  in 
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den  jüngsten  Bildern  geflügelt  und  mit  zwei  grossen  Schlangen 
bespannt  ist,  wie  dies  Böttiger  (Vasengemälde  2.  S.  209  f.) 
weiter  nachgewiesen  hat.  Nur  in  einer  archaischen  Vase  (No.  2) 
und  in  zwei.  Vasenbildern  des  freien  Stils  (No.  4  u.  5)  finden 
wir  ihn  stehend,  und  zwar  das  eine  Mal  (No.  5)  neben  seinem 
Flügelwagen.  Das  Aufgeben  oder  die  Nichtdarstellung  dieses 
classischen  Flügelwagens  in  dem  Belief  kann  man  aus  verschie- 
denen Gründen  inotivirt  denken.  Es  ist,  am  ausführlichsten  von 
Preller  (Demeter  und  Persephone  S.  286  ff.)  nachgewiesen  und 
allgemein  anerkannt,  dass  sich  in  der  Sage  von  Triptolemos  drei 
Stadien  der  Entwickelung  nachweisen  lassen:  »das  erste,  wo 
er  noch  blos  eleusinischer  Heros  ist,  das  zweite,  wo  er  als  Ur- 
heber des  Ackerbaus  über  ganz  Attika  anerkannt  wird  .  und 
endlich  drittens,  wo  er  zu  dieser  Bedeutung  für  alle  Hellenen 
gelangt  ist«  (Preller).  Auf  dem  ersten  Stadium  seiner  Ent- 
wickelung, als  blosser  eleusinischer  Heros,  als  der  Besteller  des 
rarischen  Gefildes  bedurfte  nun  offenbar  Triptolemos  des  be- 
schwingten Schlangenwagens  seiner  Göttin  nicht,  der  ihn  später 
über  Land  und  Meer  dahintrug,  man  könnte  demgemäss  anneh- 
men,  dass  in  diesem  specifisch  eleusinischen  Kunstwerke  Tri- 
ptolemos in  seiner  primitiven  Geltung  aufgefasst  worden  sei,  und 
sich  versucht  fühlen,  aus  diesem  Grunde  das  Fehlen  des  geflü- 
gelten Schlangen wagens  abzuleiten.  Doch  wird  man  an  dieser 
Vermulhung  nicht  lan«e  festhalten.  Denn  erstens  ist  es  sehr 
unwahrscheinlich,  dass  nachdem  die  Weltsendung  des  Triptole- 
mos ein  beliebtes  Thema  des  atiischen  Nationalstolzes  geworden 
war15),  ein  attischer  Künstler  der  BlUthezeit  auf  die  primitive 
und  beschränkte  Bedeutung  des  Heros  zurückgegriffen  haben 
sollte,  während  schon  die  Maler  der  alterlhümlichen  Vasenbilder 
denselben  nach  Ausweis  des  Wagensitzes,  auf  dem  sie  ihn  dar- 
stellen, mindestens  das  zweite,  wahrscheinlicher  aber  das  dritte 
Entwickelungsstadium  der  Triplolemossage  und  wesentlich  nur 
dieses  im  Sinne  hatten.  Und  zweitens  finden  wir  den  stehenden 
Triptolemos  ohne  Schlangenwagen  in  den  Werken  von  Künstlern 
wieder,  bei  denen  wir  ein  etwa  specifisch  eleusinischesZurück- 
gehn  auf  die  Urgestalt  der  Sage  anzunehmen  durch  Nichts  be- 
rechtigt sind,  nämlich  in  der  Metope  des  Parthenon,  in  dem 
Colonna'schen  und  in    dem  Campana'schen  Belief.     Viel  näher 


4  5)   Vergl.  Preller,  Demeter  und  Persephone  S.  294  f. 
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liegt  es  daher  anzunehmen,  dass  das  Fehlen  des  Flügelwagens 
in  "unserem  Relief  durch  die  Gomposition  und  dass  diese  wie- 
derum durch  den  Raum  und  die  Form  der  Platte  bedingt  sei, 
welche  der  Meister  als  ein  Gegebenes  hinzunehmen  hatte  und 
nicht  nach  seinem  Gefallen  ändern  oder  erweitern  konnte.  Je 
weniger  eine  ähnliche  Beschränkung  sich  bei  den  Vasengemäl- 
den wiederholt,  desto  weniger  kann  die  Verschiedenheit  ihrer 
Gomposition  von  derjenigen  des  Reliefs  gegen  die  Identität  des 
von  beiden  behandelten  Gegenstandes  beweisen.  Viel  wichtiger 
und  auf  einem  innerlicheren  Grunde  beruhend  ist  eine  Ähnlich- 
keit der  Vasenbilder  mit  dem  Relief,  nämlich  die,  dass  die  Vasen 
in  ihrer  liberwiegenden  Mehrzahl  und  mit  sichtbarer  Vorliebe 
denselben  Verein  der  drei  Personen  darstellen,  den  unser  Relief 
enthält,  Denn  dass  die  beiden  Frauen,  welche  wir  in  den  Vasen- 
bildern mit  Triptolemos  gruppirt  finden,  und  zwar  in  allen  Fäl- 
len nicht  eleusinische  Priesterinen  sind  ,  wie  seinerzeit  Böttiger 
(Vaseimem.  2.  S.  193  ff.)  unter  damaliger  Zustimmung  Welcker's 
(Zeitschrift  S.  114  ff.)  annahm,  das  darf  als  erwiesen  betrachtet 
werden  ,  seitdem  mehrfache  Vasengemälde  bekannt  geworden 
sind  (No.  10,  28,  30)  ,  welche  die  Personen  durch  Namensbei- 
schriften als  dieGöttinen  bezeichnen,  und  das  dürfte  auch  neuer- 
dings ganz  allgemein  angenommen  sein.  Wir  finden  nun  aber 
die  .drei  Personen  unseres  Reliefs  wieder  in  einer  der  archaischen 
Vasen  (No.  2)  und  in  15  derer  mit  rothen  Figuren  (No.  10—24), 
nährend  ihrer  fünf  (No.  4  — 8)  und  eine  der  archaischen  die 
Scene  auf  Triplolemos  und  Demeter  beschränken,  eine  Vase  mit 
rothen  Figuren  (No.  9)  Kora  durch  Hermes  ersetzt  und  drei  wei- 
tere (No.  25—27)  dem  Drei  verein  noch  eine  Figur  zufügen  (No.  25 
Hades?  No.  26  einen  Mann  ungewisser  Deutung  und  No.  27  He- 
kale).  Aber  auch  in  der  Mehrzahl  derjenigen  Vasen,  welche  den 
Hauptpersonen  noch  mehre  Nebenfiguren  beigeben  ,  finden  wir 
die  ersteren  in  der  bekannten  Gruppirung  oder  in  einer  wenig 
abweichenden  wieder  (No.  3  und  No.  28—31),  und  erst  oder  nur 
die  grossen  Prachlgefässe  unteritalischer  Herkunft  (No.  32-34) 
verändern  auch  die  Composition  so  wesentlich,  dass  sich  in  ih- 
nen nur  noch  wenige  und  zweifelhafte  Vergleichspunkte  mit  dem 
Relief  auffinden  bissen  Anfechten  dürfen  uns  übrigens  diese 
ganz  abweichenden  Compositionen  nicht,  da  sie  sich  aus  künst- 
lerischen Gründen  motiviren  ,  denn  so  gut  der  Meister  unseres 
Reliefs  nach  dem  Gebole  des  Raumes  und  den  Redingungen  seiner 
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Composition  den  Flügelvvagen  wegliess,  eben  so  haben  die  Maler 
der  grossen  Prachtgefässe  nach  dem  Gebote  und  Bedürfniss  des 
weiten  ihnen  zur  Decoralion  zugewiesenen  Raumes  und  nach 
den  Gesetzen  der  malerischen  Composition  verfahren  und  dem- 
nach ihre  Bilder  ausdehnen  müssen.  Ein  desto  grösseres  Ge- 
wicht ist  dagegen  auf  die  Ähnlichkeit  der  Composition  in  der 
Mehrzahl  der  Vasenbilder  mit  derjenigen  des  Beliefs  zu  legen, 
eine  Ähnlichkeit,  die  trotz  dem  dort  angebrachten,  hier  fehlen- 
den, Fl'ügelwagen  überraschend  genannt  werden  darf,  und  von 
grosser  Bedeutung  ist  die  so  oft  wiederholte  Darstellung  eben 
der  drei  Personen,  die  auch  das  Relief  darbietet,  namentlich  die 
Theilnahme  Koras. 

Preller  hat  (Demeter  u.  Pers.  S.  105)  bemerkt,  dass  der 
homerische  Hymnus  den  Triplolemos  in  seiner  agrarischen  Be- 
deutung noch  gar  nicht  kennt,  und  meint  (das.  S.  287)  seine 
Sage  sei  erst  später  eine  Episode  der  Koramythe  geworden.  Dies 
ist  in  sofern  unzweifelhaft  richtig,  als  in  allen  Berichten  über  die 
Stiftung  des  Ackerbaus  durch  Triptolemos'  Aussendung  diese  mit 
Demeters  Einkehr  in  Eleusis  verbunden  wird,  und  diese  Ein- 
kehr wiederum  mit  der  Wanderung  der  Göttin  zusammenhangt, 
als  sie  die  Tochter  suchend  von  Land  zu  Lande  irrte.  In  nähere 
Verbindung  dagegen  bringt  Kora  und  Triplolemos  keiner  unserer 
Berichte,  keiner  stellt  des  Triptolemos  Aussendung  weder  zeit- 
lich noch  causal  mit  der  Wiederkehr  Koras  zur  Mutter  zusammen 
oder  giebl  Kora  auch  nur  den  geringsten  Anlheil  an  der  Aus- 
sendung des  ackerbausliftenden  Heros  von  Eleusis. 

Eben  diese  Verbindung  nun  bezeugen  uns  die  Vasen  und 
wenigstens  einige  der  plastischen  Monumente,  und  zwar  die 
ersteren  mit  einer  solchen  Consequenz  und  in  dieser  mit  solchem 
Nachdruck,  dass  wir  nicht  zweifeln  können,  sie  sei  auch  in  einer 
besonders  gewichtigen  Quelle,  wahrscheinlich  den  eleusinischen 
Mysterien  selbst,  hergestellt  und  hervorgehoben  gewesen.  In 
der  Art  und  dem  Grade  der  Betheiligung  Koras  an  der  Aus- 
sendung des  Triptolemos  aber  stimmen  die  Kunstwerke  nicht 
durchaus  mit  einander  überein,  und  namentlich  weicht  in  dieser 
Beziehung  unser  Relief  von  den  Vasenbildern  in  einer  auf  den 
ersten  Blick  nicht  sehr  relevanten  ,  bei  näherer  Betrachtung  da- 
gegen sehr  bedeutsamen  ,  für  den  dargestellten  Gegenstand  so- 
wohl wie  für  die  künstlerische  Composition  entscheidenden  Weise 
ab.   In  allen  den  Vasenbildern  nämlich,  welche  Triptolemos  zwi- 
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sehen  den  beiden  Göltinen  zeigen,  und  in  denen  Demeter  deut- 
lich erkennbar  ist,  finden  wir  mit  einer  überdies  nur  zweifel- 
haften Ausnahme  (No.  22,  vergl.  Gerhard,  A.  Vasenbb.  S.  217 
No.  9)  den  Heros,  der  auch  in  den  Vasen  fast  immer  (mit  Aus- 
nahme von  No.  32—34)  rechts  stehenden  Demeter,  nicht  aber 
wie  in  unserem  Relief  der  links  stehenden  Kora  zugewendet. 
Der  Grund,  welcher  den  Meister  des  Reliefs  zu  der  von  ihm 
gewählten  Gruppirung  veranlasst  hat,  scheint  mir  ein  leicht 
begreiflicher  künstlerischer  zu  sein,  da  er  offenbar  nur  durch 
die  hier  gewählte  Composition  beide  Göttinen  als  wirklich  an 
der  Handlung  betheiligt  darstellen  konnte.  Denn  da  von  den 
beiden  schon  früher  hervorgehobenen  Acten  oder  Theilen  der 
Handlung,  der  Übergabe  der  Halmfrucht  und  der  Weihung  zum 
Auszug  die  letzlere  unbedingt  nur  Demeter,  nicht  Kora  zukom- 
men konnte,  so  blieb  Nichts  übrig,  als  Kora  zur  Übergeberin  der 
Ähren  zu  machen  ,  wenn  der  Meister  die  Übergabe  nicht  als  be- 
reits erfolgt  darstellen  oder  ganz  unterdrücken  und  wenn  er  Kora 
nicht  als  eine  mehr  oder  minder  unbetheiligte  blosse  Zuschauerin 
hinstellen  wollte.  Dies  wäre  künstlerisch  sehr  ungünstig  gewe- 
sen, aber  nichtsdestoweniger  bleibt  es  ein  Redeutendes,  dass 
dieser  Künstler  und  grade  er  in  diesem  eleusinischen  Kunst- 
werke Kora  diesen  starken  Antheil  an  der  Handlung  geben  durfte, 
was  wie  erwähnt  in  den  Vasenbildern  nicht  der  Fall  ist. 

Es  lohnt  sich  der  Mühe,  diesen  Punkt  etwas  weiter  zu  ver- 
folgen und  das  Verhalten  der  Vasenmaler  gegenüber  der  Auf- 
gabe, die  im  Relief  so  vollkommen  gelöst  ist,  zu  beobachten,  um 
so  mehr  als  sich  hiebei  für  Demeters  Action  in  unserem  Relief 
einige  nähere  Aufklärung  gewinnen  lässt. 

In  bei  weitem  den  meisten  Fällen  sehn  wir,  dass  Triptole- 
mos  mit  der  Rechten  eine  flache  Schale  hält  oder  gegen  Demeter 
vorstreckt,  während  diese  entweder  eine  Kanne  (Oinochoe)  hält 
oder  aus  derselben  demTriptolemos  eingiesst  (No.  5—10, 15—17, 
1 9,  20,  22,  27,  29,  33  und  wahrscheinlich  ebenso  in  No.  1 2 — 1 8, 
21  23,  28,  welche  ich  nicht  habe  vergleichen  können).  Die 
Redeutung  dieser  Geräthe  in  unserer  Scene  ist  anders  aufgefasst 
worden,  als  wie  ich  glaube  dass  sie  aufgefasst  werden  muss. 
Böttiger  meinte  (Vasengemälde  2.  S.  206  f.)  in  dem  Weingusse 
der  Göttin  ,  die  ihm  aber  als  eine  Priesterin  galt,  empfange  Tri- 
ptolemos  den  »Lohn  seiner  schönen  That«,  es  werde  ihm  als  dem 
Liebling  der  eleusinischen  Göttin  eine  heilige  Spende  geweiht. 
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Für  die  Vase  Poniatowsky   (No.  34)    erkennt  er  die  Darstellung 
der  Aussendung  an  ,   für  die  von  ihm  besprochenen  Tischbein'- 
schen  Vasenbilder,   die  uns  nur  als  einige  Exemplare  der  grös- 
seren übereinstimmenden  Reihe  gelten  können,  nahm  Böttiger 
einen  ganz  anderen  Moment,   die  »Ruhe  des  Triptolemos«  an, 
nämlich  diejenige  nach  der  Rückkehr  von  seiner  Sendung.    Ich 
elaube  aber  dass  diese  Unterscheidung  und  die  mit  ihr  zusam- 
menhangende  Erklärung  von  Schale  und  Krug  in  unserer  Scene, 
obgleich  damals  von  Welcker  gebilligt  (Zeitschrift  S.  112  f.),  aus 
zweien  Gründen  verkehrt  sei.  Erstens  weil  die  Aussendung  und 
zwar  bestimmt  diese  jetzt  nicht  mehr  allein  in  so  von  der  Mehr- 
zahl derBilder  verschiedenen  Compositionen  wie  diePoniatowsky- 
vase  und  die  anderen  unteritalischen  vorliegt ,   sondern  in  ganz 
nahe  verwandten  Compositionen,   so  in  No.  4,  wo  Demeter  nur 
Ähren  hält,  welche  sie  dem  Triptolemos  darreichen  will  oder  in 
No.  1 1  u.  25,  wo  Triptolemos  nur  Ähren  hält,  die  er  von  der  Göttin 
empfangen  hat  oder  in  No.  5,  7,  10,  15,  22,  wo  neben  Schale  und 
Krug  in  den  Händen  bald  der  Göttin,  bald  des  Heros,  bald  Beider 
die  Ähren  erscheinen,   die  sicher  nur  die  Aussendung  angehn. 
Diese  Bilder  stellen  den  Übergang  dar  zu  denjenigen,  in  denen  die 
Ähren  weggelassen  sind  ,   welche  aber  deshalb  bei  der  Überein- 
stimmung derComposition  von  jenen  loszureissen  um  so  unstatt- 
hafter erscheint,  je  mehr  der  Aussendung  des  Triptolemos  alles 
Gewicht,   seiner  Belohnung  nach  vollbrachter  Sendung  geringes 
Gewicht  zukommt.     Dazu  gesellt  sich    zweitens  der  Umstand, 
dass  jene  Erklärung  aufgestellt  wurde  unter  der  Voraussetzung, 
die  beiden  Frauen  seien  Priesterinen,  und  die  Vasen  gelten  einer 
Verehrung  des  Triptolemos  im  Kreise  von  Sterblichen,  wie  dies 
zwei  archaische  Vasen  (abgeb.  b.  Gerhard,  Auserl.  Vasenbb.  1. 
Taf.  43  u.  44;   am  sichersten  die  erstere)  allerdings  thun.    Von 
den  beiden  Götlinen  aber  kann  man  nicht  so  ohne  Weiteres  an- 
nehmen, dass  diese  ihrem  Liebling  eine  »heilige  Spende  weihen«, 
was  durch  die  Assistenz  anderer  göttlicher  Wesen  noch  unwahr- 
scheinlicher wird,   und  aus  eben   dem  Grunde  kann  man  auch 
Preller  (Mythol.  1.   S.  477.  Note)   nicht  zugeben,   die  Schale  in 
Triptolemos'  Hand  bedeute  seine  göttliche  Verehrung.    Endlich 
ist  »der  Becher  edlen  Weins«  wohl  Siegerlohn  kriegerischer  und 
musischer  Kämpfer,   aber  ihn  ganz  allgemein  als  »Lohn  einer 
schönen  That«  oder  dessen  Symbol  aufzufassen  sind  wir  nicht 
berechtigt.     Die  in  neuerer  Zeit  wohl  auch  allgemein    befolgte 
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Ansicht,  dass  die  angeführten  Vasen  eben  alle  der  Aussendung 
des  Heros,  als  dein  entscheidenden  Momente  des  ganzen  Mythus 
gelten,  bleibt  demnach  die  ungleich  wahrscheinlichere,  und  sie 
kann  auch  durch  die  rt€7i6vrj/.a  (»ho  lavorato«)  gelesene  »und 
als  Ausdruck  bereits  bethätigler  Geschäftigkeit  gedeutete  In- 
schrift« 7iov£Y.a  des  berliner  Gefässes  No.  6  um  so  weniger  be- 
einträchtigt werden  ,  je  unwahrscheinlicher  die  Beischrift  einer 
derartigen  Aussage  einer  dargestellten  Person  in  einem  Vasen- 
bilde  freien  Sliles  ist.  Auch  Gerhard  (Berl.  ant.  Bildwerke  No.  896) 
erkennt  die  Aussendungsscene  an,  da  nach  ihm  die  von  Demeter 
gehaltenen  Ähren  »dem  Jüngling  zur  Verbreitung  des  Samen- 
korns zugedacht  sind.« 

Wenn  demnach  der  dem  Triptolemos  von  Demeter  einge- 
schenkte Trank  kein  Willkommen  oder  Lohn  nach  der  Bückkehr 
ist,  und  wenn  ferner  Schale  und  Kanne  hier  nicht  in  dem  Sinne 
gehandhabt  werden  können,  den  Welcker  (Alte  Denkmäler  3. 
S.  97)  für  andere  Monumente  mit  Becht  in  Anspruch  nimmt,  in 
dem  Sinne  nämlich,  dass,  da  die  Spende  immer  die  Feier  eines 
Vertrags  begleitete,  die  Trinkschale  ein  schickliches  und  spre- 
chendes Zeichen  eines  Vertrages  sei,  was  hier  nicht  zutrifft , 
weil  von  einem  zwischen  Demeter  und  Triptolemos  geschlossenen 
Vertrage  unter  keinen  Umständen  die  Bede  sein  kann,  so  kann 
augenscheinlich  hier  nur  an  einen  Abschiedstrunk  gedacht  wer- 
den, wie  er  in  mehren,  besonders  von  Welcker  (Alte  Denkmäler 
3.  S.  345  f.,  408,  mit  Note  7)  scharf  beleuchteten  Monumenten 
ausziehenden  Helden  oder  jungen  Kriegern  von  den  Ihrigen 
eingeschenkt  und  dargeboten  wird.  Ein  solcher  Abschiedstrunk 
abeV,  eine  solche  letzte  Erquickung  vor  dem  Beginn  eines  be- 
schwerlichen Unternehmens  ist  ein  sichtbar  gemachtes,  mit  den 
Mitteln  der  bildenden  Kunst  ausgedrücktes  Lebewohl  und  ent- 
spricht seinem  inneren  Sinne  nach  dem  Acte  der  Segnung  oder 
Weihung  desTriptolemos  durch  Demeter  in  unserem  Belief;  denn 
hier  wie  in  den  Vasenbildern  dürfen  wir  die  sichtbare  Handlung 
durch  ein  bedeutsames  Abschieds-  und  Segenswort  begleitet  und 
ein  solches  im  Bilde  vertretend  denken.  Es  entsprechen  sich 
also  in  diesem  Punkte  die  Vasen  und  das  Belief,  wenngleich  sie 
einen  verschiedenen  Ausdruck  für  dieselbe  Sache  gewählt  ha- 
ben ,  und  es  ist  nur  consequenl,  dass  alle  Vasen  mit  einer  ein- 
zigen Ausnahme  (No.  26)  Demeter  den  Krug  des  Abschiedstrunkes 
in  die  Hand  geben,   denn  Kora   kommt  er  so  wenig  zu  wie  das 
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Abschiedswort  und  das  Wort  der  Weihe.   Aul'  den  Abschied  aber 
um]  die  Weihe  wird  in  den  Vasenbildern  augenscheinlich  das 
grösste  Gewicht  gelegt  und  zwar  mit  Recht,  nur  dass  die  Vasen- 
maler, indem  sie  verfuhren  wie  sie  verfahren  sind ,  nicht  im 
Stande  waren,  auch  den  anderen  Theil  der  Handlung,  die  Über- 
gabe der  Saatfrucht  an  Triptolemos  aus  der  Hand  der  Göttinen 
lebendig  und  deutlich  in  Scene  zu  setzen.     Sie  verfallen  viel- 
mehr, ausser  in  den  wenigen  Fällen,  wo  der  Abschiedstrunk 
unterdrückt  und  die  Ährenübergabe  hervorgeben  wird  (am  ent- 
schiedensten in  No.  34,  dann  in  No.  4,  25,  32),  der  oben  ange- 
deuteten Alternative,   entweder  die  Übergabe  als  erfolgt,  d.  h. 
Triptolemos  bereits  im  Besitze  der  Ähren  darzustellen  (No.  5,  7, 
10,  11,  22,  25,  29,  31  u.  33)  oder  die  Ähren  ganz  bei  Seite  zu 
lassen   (No.  8,  9,  19,  20,  27  u.  30).    In  diesem  letzteren  Falle 
ist  gar  nicht  ausgedrückt,  um  was  es  sich  handelt,  und  Tripto- 
lemos nur  an  seinem  Flugelwagen  kenntlich,  weshalb  auch  eben 
die  Vasen  dieser  Art  zu  verkehrten  Erklärungen  Anlass  gegeben 
haben,  in  dem  ersteren  Falle  ist  es  wenigstens  nicht  deutlich, 
dass  Triptolemos  die  Saatfrucht  von  der  Göttin  empfangen  hat. 
Denn  es  ist  ein  schwaches  Auskunftsmittel,    wenn   die  Maler 
auch  der  Göttin  noch  einige  Ähren  in  die  Hand  geben  (No.  29, 
32,  33)  oder  sie  allein  damit  versehen  (No.  4  u.  6),  da  die  Ähren 
ein  so  allgemeines  Attribut  Demeters  sind  ,  dass  es  sich  nicht 
um  deren  Übergabe  zu  handeln  braucht,    wo  sie  solche  hält. 
Dazu  kommt  ferner,  dass  die  Vasenmaler  auf  dem  Wege ,  den 
sie  eingeschlagen  haben  ,  nicht  im  Stande  waren  ,  Kora  ,  welche 
sie  doch  in  der  grossen  Mehrzahl  mit  anbringen,  als  an  der  be- 
deutsamen Handlung  wirklich  betheiligt  darzustellen.     In  der 
That  steht  dieselbe  mit  verschiedenen  Attributen,  mit  einer  oder 
zwei  Fackeln,  mit  einem  Kranz,  mit  einem  Scepter  ausgestaltet 
in  den  allermeisten  Bildern  als  müssige  Zuschauerin  da  (No.  11, 
19,  20,  21,  24,  25,  27,  29  u.  30),  in  wenigen  hält  sie  Attribute, 
welche  sie  mit  der  Handlung  wenigstens  einigermassen  in  Zu- 
sammenhang bringen,  so  in  No.  22  u.  31  Ähren  und  in  No.  26 
den  ihr  nicht  gebührenden  Krug,   in  einigen  anderen  ist  sie  mit 
Nebenpersonen  gruppirl  (No.  32  u.  34)  und  nur  auf  einer  einzigen 
Vase  (No.  10)  greift  sie  in  die  Handlung  ein,  indem  sie  hinter 
Triptolemos  einen  Kranz  erhebt,  ihn  mit  demselben  zu  schmücken 
ähnlich  wie  in  einem  anderen  Vasengemälde  (Welcker,  Alte  Denk- 
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mäler  3.  Taf.  15.1)  eine  Nereide  dem  von  seinen)  Grossvaler  Ne- 
reus  scheidenden  Achill  einen  Kranz  entgegenhält. 

Während  aus  der  vorstehenden  Prüfung  der  Vasengemälde 
sich  klar  ergiebt,  wie  Viel  der  Meister  des  Reliefs  für  seine  Com- 
position  dadurch  gewann ,  dass  er  Triptolemos  der  Kora  zuge- 
wandt bildete  anstatt  der  Demeter,  und  während  wir  ihn  aus 
dieser  Abweichung  von  den  Vasenmalern  als  einen  diesen  an  Geist 
und  Takt  weit  überlegenen  Künstler  kennen  lernen  ,  begreifen 
wir  zugleich,  dass  er  Demeters  Abschieds-  und  Weihewort  nicht 
durch  dasselbe  Mittel  (den  Abschiedstrunk)  sichtbar  machen 
konnte  wie  die  Vasenmaler,  sondern  durch  seine  Composition 
selbst  gezwungen  warr  demselben  einen  anderen  sinnlichen  und 
künstlerischen  Ausdruck  zu  geben,  das  segnende  Handauflegen, 
welches  in  der  von  mir  statuirten  Bedeutung  durch  das  Vor- 
stehende gerechtfertigt  sein  dürfte,  und  welches,  mit  der  Über- 
gabe der  Ähren  durch  Kora  gleichzeitig  erfolgend,  der  Handlung 
eine  Einheit  und  Ganzheit,  der  Composilion  eine  Abgeschlossen- 
heit in  sich  verleiht,  welche  ihr  durch  kein  anderes  Mittel  gege- 
ben werden  konnte. 

Ausser  in  Beziehung  auf  diesen  Hauptpunkt  ist  uns  die 
Vergleichung  der  Vasen  mit  unserem  Relief  noch  in  Hinsicht  auf 
einen  anderen  Umstand  von  Wichtigkeit,  nämlich  in  Hinsicht  auf 
das  zarte  Alter,  in  welchem  Triptolemos  dargestellt  ist.  Denn 
wenngleich  er  als  18 — 20jähriger  Jüngling  zu  betrachten  ist  und 
nach  seinen  Körperformen  auch  allenfalls  noch  ein  paar  Jahre 
älter  sein  könnte,  so  bleibt  das  ein  für  seine  Mission  immerhin 
auffallend  geringes  Alter,  ein  um  so  auffallenderes ,  je  weniger 
dasselbe  durch  irgend  eine  Parallele  in  der  schriftlichen  Über- 
lieferung gerechtfertigt  und  beglaubigt,  noch  auch  durch  irgend 
einen  Umstand  in  dem  Mythus  selbst  ausreichend  motivirt  wird. 
Wohl  wird  in  mehren  schriftlichen  Zeugnissen  dem  Kinde 
Triptolemos,  welches  in  diesen  Quellen  an  die  Stelle  des  in  der 
älteren  Überlieferung  von  Demeter  gepflegten  Demophon  tritt, 
die  Gabe  des  Flügelvvagens  und  des  Saalkorns  verhiessen  ,6), 
wann  aber  die  Sendung  wirklich  erfolge  oder  gar,  dass  sie  in 
Triptolemos'  früherm  Jünglingsalter  angetreten  sei;  davon  sagen 
auch  diese  Zeugnisse  Nichts. 

16)  Ovid.  Fast.  4.  512  ff.   529  f.    Ahnlich  Panyasis  b.  Apollod.  1.  5.  2, 
Hvgin.  fab.  147,  Sorv.  ad  Verg.  Geory.  1.  19. 
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Betrachten  wir  uns  nun  aber  die  Figur  des  Triptolemos  in 
den  Vasenbildern,  so  finden  wir  den  Heros  in  den  archaischen 
allerdings  bärtig,  was  wir  der  Darstellung  des  homerischen  Hym- 
nus, in  welchem  Triptolemos  unter  den  eleusinischen  Anakten 
genannt  wird,  gemäss  nennen  würden ,  wenn  die  ganze  Aus- 
sendungssage des  Triptolemos  dem  Hymnus  gemäss  wäre,  was 
sie,  wie  bereits  erwähnt,  nicht  ist.  Wir  werden  also  diese  Bär- 
tigkeit des  Triptolemos  in  den  archaischen  Vasenbildern  nicht 
höher  anzuschlagen  haben  als  die  anderer  jugendlicher  Personen, 
eines  Apollon,  Achilleus  und  Paris  in  den  Vasen  dieses  Stils.  In 
den  Vasen  mit  rolhen  Figuren  dagegen  finden  wir  Triptolemos 
fast  ohne  Ausnahme  (nur  in  No.  31  hat  er  eine  Spur  von  Backen- 
bart) jugendlich,  in  nicht  wenigen  sehr  jugendlich  und  in  einigen 
so  zart,  dass  seinen  Formen  von  mehren  Seilen  das  Prädicat 
»mädchenhaft«  oder  der  Charakter  »weiblicher  Anmuth«  bei- 
gelegt wird;  vergl.  No.  6,  8,  26  und  No.  19,  25  und  b,  sowie 
die  bei  Gerhard,  Auserl.  Vasenbb.  I.  Taf.  45  abgebildete  K\lix. 
Ist  nun  freilich  durch  diese  Analogien  auch  Nichts  erklärt,  so 
scheint  durch  dieselben  doch  verbürgt,  dass  es  eine  uns  ver- 
lorene oder  verborgene  Tradition  gab ,  gemäss  welcher  Tripto- 
lemos seine  Sendung  in  zartem  Jünglingsaller  erhielt  und  antrat, 
und  einem  aus  der  grossen  Jugendlichkeit  des  Triptolemos  in 
unserem  Relief  gegen  unsere  Deutung  zu  schöpfenden  Zweifel 
durften  die  Analogien  der  Vasenbilder  ebenfalls  begegnen. 

Wenden  wir  uns  jetzt  den  oben  verzeichneten"  plastischen 
Darstellungen  der  Aussendung  des  Triptolemos  zu,  so  müssen 
wir  anerkennen  ,  dass  dieselben  ,  obgleich  mit  unserem  Monu- 
mente einer  Kunstgattung  angehörend,  in  der  Composition  mit 
demselben  weniger  übereinstimmen  als  die  Vasenbilder.  Den- 
noch finden  wir  auch  in  ihnen  mancherlei  unserer  Erklärung  zu 
Gute  kommende  Vergleichungspunkte. 

Zunächst  ist  darauf  aufmerksam  zu  machen  ,  dass  in  dem 
archaistischen  Relief  Colonna  (No.  1),  in  der  Parlhenonmetope 
(No.  2)  und  in  der  Campana'schen  Terracotte  (No.  5)  grade  so 
gut  wie  in  dem  eleusinischen  Relief  der  Flügelwagen  fehlt,  den 
die  anderen  drei  Monumente  allerdings  zeigen.  Nun  sind  freilich 
diese  drei  Reliefe  unter  einander  in  Auffassung  und  Composition 
zu  verschieden,  als  dass  man  behaupten  könnte,  dass  sie  den 
Flügelwagen  aus  einem  und  demselben  Grunde  weglassen,  aber 
das  Eine  beweisen  diese  Monumente  dennoch  mit  voller  Gewiss- 
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heit:  dass  es  des  Apparats  eines  Flügelwagens  nicht  bedarf,  um 
Triptolemos  zu  eharakterisiren  ,  wofern  nur  auf  anderem  Wege 
für  seine  Bezeichnung  gesorgt  ist.  Das  Colonna'sche  Relief  thut 
dies  theils  durch  Fussflügelchen  ,  wie  sie  sonst  Hermes  trägt, 
und  durch  welche,  als  einen  gewöhnlichen  Ausdruck  der  Schnel- 
ligkeit, Triptolemos  hier  nach  Welcker's  Darlegung  als  Bole  der 
Demeter  einigermassen  dem  Hermes  genähert  und  als  der  be- 
zeichnet wird  ,  welcher  die  Gabe  der  Göttin  wunderschnell  von 
Land  zu  Lande  tragen  soll,  theils  durch  die  Handlung  der  Ähren- 
übergabe, die  nur  an  Triptolemos  erfolgen  kann  und  welche 
demnach  auch  zur  richtigen  Deutung  seiner  Figur  geführt  hat, 
nachdem  die  Fussflügel  misleitet  hatten.  Die  Parlhenonmetope, 
welche  in  Carrey's  Zeichnung  nur  einen  jugendlichen  Mann  und 
eine  lancuewandele  Frau  erkennen  lässt ,  wird  von  Bröndstedt 
hauptsächlich  deswegen  und  wohl  mit  Recht  auf  Triptolemos  und 
Demeter  gedeutet,  weil  die  Fraueniieslalt  ziemlich  augenschein- 
lich mit  der  Getraideaussaat  beschäftigt  ist,  wobei  der  Jüngling 
ihr  zuschaut.  Die  Darstellung  gilt  also  Triptolemos'  Anweisung 
in  der  Saat  des  ersten  Getraides.  In  der  Campana'schen  Terra- 
cotte  ist  Triptolemos  als  Ackersmann  durch  ländliche  Felltracht 
und  durch  eine  Hacke  (?)  chrakterisirl,  aufweiche  er  sich  lehnt. 
In  unserem  Relief  wird  Triptolemos  durch  kein  äusserliches 
Merkmal  bezeichnet,  grade  so  wenig  wie,  soweit  wir  nach  einer 
Garrey'schen  Zeichnung  artheilen  können  ,  in  der  Melope  des 
Parthenon;  beide  Male  aber  giebt  die  gesammte  Handlung  uns 
die  Deutung  der  Fieuren  an  die  Hand;  wobei  daran  zu  erinnern 
sein  dürfte,  dass  die  Kunst  in  ihrer  Vollendung  mit  äusseren 
Attributen  zur  Bezeichnung  der  Personen  um  so  sparsamer  wird, 
je  sicherer  sie  dieselben  durch  sich  selbst  und  durch  den  Zu- 
sammenhang  der  Handlung  charakterisiren  zu  können  sich  be- 
wusst  ist. 

Ein  zweiter  Punkt  von  s;rosser  Bedeutun"  ist  die  Anwesenheit 
Koros  bei  der  Aussendung  des  Triptolemos  und  ihre  Theilnahme 
an  derselben.  Wir  finden  Kora  nicht  in  der  Parlhenonmetope. 
in  deren  Darstellung  sie  auch  nicht  hineingepasst  hätte;  wahr- 
scheinlich fehlte  sie  eben  sowohl  in  dem  Relief  Colonna  ,  voll 
dem  freilich  die  Fortsetzung  sich  mit  Sicherheit  nicht  erralhen 
lässt,  in  dem  aber  Kora  höchstens  als  unbetheiligte  Zuschauerin 
eine  Stelle  hätte  finden  können.  Anwesend  ist  sie  in  dem  Gam- 
pana'schen  Relief;    aber  in  der  merkwürdigsten  Weise  greift  sie 
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in  die  Handlung  ein  in  dem  Sarkophagrelief  in  Wiltonhouse,  das 
wohl  eine  neue  und  auch  in  den  noch  immer  unsicheren  Details 
beglaubigte  Zeichnung  verdient  hatte.  Hier  sitzt  Demeter  auf  der 
mystischen  Cista  während  Triptolemos,  das  Saalkorn  im  Bausch 
seiner  Chlamys,  den  Schlangenwagen  schon  bestiegen  hat  und 
mit  einer  Geberde ,  welche  Hast  oder  Eifer,  seine  Fahrt  anzu- 
treten nicht  verkennen  lässt,  sich  noch  einmal  zurückwendet. 
Es  gilt  aber  diese  seine  Zurückwendung  einem  jungen  Weibe, 
die  er  mit  der  rechten  Hand  zu  ergreifen  und  zum  Mitbesteigen 
seines  Wagens  auffordern  zu  wollen  scheint,  wahrend  sie,  Ähren 
in  der  linken  Hand  haltend,  ihre  Rechte  in  die  Demeters  gelegt 
hat,  welche  dieselbe  festhält.  Als  Kora  ist  dies  junge  Weib  lange 
erkannt,  wenn  man  aber  in  der  dargestellten  Scene  nur  ihr 
Wiedersehn  mit  der  Mutter  erkannt  hat,  so  ist  dabei  übersehn, 
dass  sie  mit  dem  Unterkörper  von  Demeter  abgewandt  steht, 
folglich  sich  nach  dieser  nur  herumdreht,  ihr  die  Hand  zu  rei- 
chen, eine  Stellung,  die  für  ein  Wiedersehn  gewiss  nicht,  für 
einen  Abschied  genau  passt,  und  die  wir  nur  mit  Triptolemos' 
Handlung,  mit  seinem  augenscheinlichen  Antreiben  Koras  zu- 
sammenzubringen brauchen,  um  überzeugt  zu  sein  ,  dass  Kora 
hier  mit  Triptolemos  fahren  soll.  Verbinden  wir  hiermit  die 
Thatsache,  dass  in  dem  braunschweigischen  Onyxgefäss  ein  ju- 
gendliches Weib  neben  Triptolemos  auf  dem  Wagen  steht  und 
ihm  die  Zügel  führt,  und  dass  auch  neben  dem  Germanicus- 
Triptolemos  des  berühmten  pariser  Cameo  (Müller  Denkmälor  I. 
No.  380)  Agrippina  als  Demeter  Thesmophoros  wie  man  meint, 
vielleicht  aber  richtiger  als  Kora  in  dem  Schlangen  wagen  erscheint, 
so  kann  man  nicht  zweifeln,  dass  das  Mitfahren  der  Kora  in  dem 
Sarkophagrelief  liefer  als  durch  einen  Einfall  oder  ein  subjeetives 
Gefallen  des  Künstlers,  dass  es  durch  eine  uns  schriftlich  nicht 
überlieferte  Wendung  der  Sage  selbst  begründet  ist. 

Dies  Mitfahren  Koras  mit  Triptolemos  im  Auftrage  Demeters, 
welches  durch  den  Sarkophag  beglaubigt  wird  ,  ist  nun  aller- 
dings viel  mehr  als  das,  was  von  Koras  Mitwirkung  bei  Tripto- 
lemos' Aussendung  unser  Relief  zeigt,  dennoch  bildet  es  gegen- 
über den  Vasenbildern,  die  Kora  als  unbelheiligte  Zuschauerin 
darstellen,  eine  Parallele  zu  der  Darstellung  des  eleusinischen 
Reliefs,  und  zeigt,  dass  ich  oben  mit  Recht  für  die  thätige  Mit- 
wirkung Koras  einen  tieferen  Grund  als  blos  den  in  der  Compo- 
sition  gelegenen  Anlass  vorausgesetzt  habe.   Es  ist  richtig  gefasst 
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und  sinnreich,  dass  Kora,  die  Göttin  der  keimenden,  wachsen- 
den,  blühenden  Vegetation  in  der  Mutter  Erde  Auftrug  dem  Heros 
des  Landbaus  das  erste  fruchtbare  Saatkorn  darreicht,  das  nur 
unter  ihrer  Mitwirkung  wachsen  und  gedeihen  kann,  und  nicht 
minder  sinnreich  ist  die  Erfindung,  dass  Demeter  ihre  Tochter, 
die  Göttin  des  Spriessens  und  Blühens,  mit  Triptolemos  hinaus- 
sendet, auf  dass  sie  dem  von  ihm  ausgestreuten  Saatkorn  Frucht- 
barkeit und  Gedeihen  gebe.  Beides  aber  hat,  so  verschieden  der 
Ausdruck  erscheinen  mag,  nur  einen  und  denselben  Sinn,  und 
somit  gereicht  das  in  seiner  Composition  so  verschiedene  Sarko- 
phagrelief meiner  Erklärung  des  eleusinischen  Reliefs  zur  Un- 
terstützung und  zur  Bestätigung. 

Für  Demeters  Handlung  in  dem  Monumente  von  Eleusis  finden 
wir  ebenfalls  nur  in  dem  Sarkophag  und  auch  in  diesem  nur  eine 
indirecte  Parallele.  Abschied  nimmt  Demeter  auch  hier  oder  sie 
entlässt  mit  Abschied  wie  in  den  Vasenbildern,  da  aber  hier  zu- 
nächst die  Tochter  von  ihr  scheidet,  um  Triptolemos  zu  begleiten, 
so  gestaltet  sich  der  Abschied  anders,  familiärer  als  in  den  Denk- 
mälern, in  denen  er  dem  Triptolemos  gilt,  der  eingeschenkte  Ab- 
schiedstrunk wird  zum  freundlichen  Händedruck  ,  das  feierliche 
Abschiedswort  zum  mütterlichen  Scheidegruss.  Und  doch,  steht 
nicht  Demeters  segnendes  Handauflegen  auf  Triptolemos' Haupt  in 
derScala  der  Stimmungen  mitten  inne  zwischen  dem  dem  Helden 
eingeschenkten  Trünke  und  dem  mit  der  Tochter  ausgetauschten 
Händedruck?  und  schliessen  nicht  alle  diese  Monumente  eben 
in  dieser  Scala  der  in  ihnen  ausgedrückten  Empfindungen  und 
Stimmungen  sich  so  als  zusammengehörig  aneinander,  dass  man 
sie  auch  um  dessentwillen  in  der  Erklärung  nicht  von  einander 
trennen  kann?  Für  Triptolemos'  Gestalt  endlich  wie  sie  in  un- 
serem eleusinischen  Relief  erscheint  ist  die  aus  der  Vergleichung 
der  plastischen  Parallelmonumente  zu  gewinnende  Ausbeute  ge- 
ring ,  besonders  aber  aus  einem  äusserlichen  Grunde.  In  dem 
Relief  Colonna  ist  von  Triptolemos  nur  Weniges,  nur  der  Unter- 
körper und  die  rechte  Hand  erhallen;  wie  er  in  der  Parthenon- 
metope  erschien,  lässt  sich  aus  Carrey's  Zeichnung  nicht  schlies- 
sen und  ebenso  sind  die  Publicationen  des  Sarkophags  und  des 
Onyxgefässes  zu  mangelhaft,  als  dass  wir  über  die,  in  dem 
letzteren  Monumente  besonders  zart  und  jugendlich  erscheinende 
Gestalt  des  Heros  mit  Bestimmtheit  absprechen  könnten.  Die 
Campana'sche  Terracotte  zeigt  ihn,  obgleich  im  bäuerlichen  Co- 
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stilm,  entschieden  jugendlich,  wenn  auch  nicht  in  dem  Masse 
wie  unser  Relief,  dafür  aber,  ganz  wie  dieses,  als  Sterblichen 
den  Göttinen  gegenüber  in  kleineren  Massverhältnissen  und 
ebenso  mit  dem  langen  Haar. 

Nachdem  wir  uns  jetzt  über  die  gegenständliche  Bedeutung 
des  Monumentes  von  Eleusis  so  viel  wie  möglich  orientirt  haben, 
ist  es  Zeit  auf  die  kunstgeschichtlichen  Fragen  einzugehn,  welche 
sich  an  dasselbe*knüpfen.  In  welche  Zeit  und  welche  Schule 
gehört  unser  Relief? 

Indem  ich  dasselbe  oben  mit  den  Sculpturen  vom  Parthenon 
als  ebenbürtig  zusammenstellte,  kann  es  scheinen,  dass  ich  der 
Beantwortung  dieser  Frage  wenigstens  im  gewissen  Sinne  schon 
vorgegriffen  habe  und  maa  ich  die  Meinung  geweckt  haben,  ich 
halte  unser  Relief  mit  den  verglichenen  Monumenten  auch  für 
gleichzeitig  entstanden  und  schreibe  es  der  Schule  des  Phidias 
zu.    Und  doch  ist  dies  meine  Ansicht  ganz  und  gar  nicht. 

Nach  Olfried  Müller's  wohl  ziemlich  allgemein  befolgter 
Ansicht  (Handb.  §357.5)  gebührt  die  Ausbildung  des  Ideals  der 
Demeter  wie  der  Kora  grösstentheils  der  allischen ,  zum  Theil 
erst  der  praxiteüschen  Kunstschule.  Dies  »zum  Theil«  wird 
wohl  durch  grösstentheils  oder  hauptsächlich  zu  ersetzen  sein, 
denn,  wenngleich  es  zu  viel  behaupten  hiesse,  wollte  man  sa- 
gen, die  eleusinischen  Göttinen  haben  nicht  zu  den  von  der 
Schule  des  Phidias  bearbeiteten  Gestallen  gehört,  da  Beide  im 
westlichen  Giebelfelde  des  Parthenon,  Demeter  nochmals  in  der 
mehrberührten  Metope  und  abermals  im  Cellafriese  desselben 
Tempels  erscheint,  so  ist  doch  keine  selbständige  Statue  der 
Göttin  weder  von  Phidias  noch  von  einem  seiner  Schüler  be- 
kannt, noch  auch  mit  Sicherheit  in  der  Zeil  dieser  Schule  vor- 
auszusetzen. Denn  dass  die  vermutliche  kolossale  Chryselephan- 
tinstatue  in  dem  von  Iktinos  später  als  der  Parthenon  erbauten 
Megaron  von  Eleusis  (Müller  a.  a.  0.  Note  5)  in  die  Periode  des 
Phidias  gehöre,  ist  zum  mindesten  unerweislich.  Desto  zahl- 
reicher dagegen  werden  die  Demelerstatuen  in  der  Zeit  nach 
Phidias'  Tode  und  in  der  Periode  der  jüngeren  attischen  Schule. 
Damophon  von  Messene,  welcher  der  jüngeren,  nicht  der  älteren 
Periode  angehört,  wie  Brunn  wollte  (Künstlergesch.  1.  S.  287  f. 
vergl.  meine  Geschichte  der  Plastik  2.  S.  97  f.)  arbeitete  nach 
Ol.  95  zwei  Statuen  der  Göttin  für  Megalopolis,  Eukleides  von 
Athen  nach  Buras  Zerstörung  Ol.  101.  4  für  die  neuerbaule  Stadt 
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ein  Tempelbild  der  Demeter17)  ,  Slhennis,  der  Genoss  des  Leo- 
chares  um  elvva  Ol.  105  —  110  oder  112  eine  später  nach  Rom 
in  den  Concordientempel  versetzte  Gruppe:  Ceres  Jupiter  Mi- 
nerva nach  Plin.  34.  90,  und  Praxiteles  selbst  hat  die  Göttin  nicht 
weniger  als  fünf  Mal  dargestellt  in  Tempelstatuen  so  gut  wie  in 
bewegten  Gruppen  und  Handlungen18),  während  gleichzeitige 
Maler,  Zeuxis  und  Euphranor  sich  ihrerseits  an  der  Ausbildung 
des  Ideals  der  bis  dahin  so  viel  wir  wissen  in  Gemälden  nicht 
dargestellt  gewesenen  Göttin  betheiligten I9).  Und  wenn  wir 
deshalb  der  Epoche  des  Phidias  gern  ihren  Antheil  an  der  Ge- 
staltung des  Ideales  der  Demeter  einräumen  wollen,  so  werden 
wir  dennoch  nicht  umhin  können  ,  dieselbe  wesentlich  der  jün- 
geren Periode  zuzuschreiben.  Es  ist  mit  diesem  Ideal  wie  mit 
dem  der  nackten  Aphrodite;  vorhanden  ist  dies  schon  in  Phi- 
dias' Zeit  und  durch  Phidias,  der  die  Göttin  ohne  alle  Bekleidung 
im  westlichen  Giebel  des  Parthenon  darstellte,  und  dennoch  ist 
alle  Welt  darüber  einig,  der  jüngeren  altischen  Schule,  einem 
Skopas  und  Praxiteles  die  Ausbildung  und  Vollendung  dieses 
Ideales  zuzuschreiben.  Und  wenn  nun  unzweifelhafter  Weise 
die  Gestalt  der  Demeter  in  unserem  Relief  eine  vollendete  Ideal- 
gestalt der  mütterlichen  Göttin  von  Eleusis  genannt  werden 
muss20),  so  liegt  der  Schluss  vor  den  Füssen  und  auf  der  flachen 
Hand,  dass  diese  Gestalt  und  somit  unser  Kelief  unter  dem  Ein- 
flüsse eben  der  Periode  und  Schule  der  Kunst  entstanden  sei, 
der  die  Ausbildung  des  Demelerideals  in  ganz  besonderem  Masse 
gebührt. 

Dieser  Schluss  nun  wird  gewiss  nicht  wenig  bestärkt,  wenn 
wir  unter  Praxiteles'  Werfen  eine  Gruppe  wiederfinden,  welche 


17)  Eukleides  wird  bei  Brunn,  Künstlergeschichte  1.  274  mit  richtiger 
Berechnung  des  Datums,  gleichwohl  zu  der  alleren  Periode  gezählt. 

18)  Meine  Geschichte  d.  gr.  Plastik  2.  S.  22  f. 

19)  In  ihren  Darstellungen  der  Zwölf  Götter  nämlich  (Brunn  Künstler- 
gesch.  2.  S.  78  u.  182),  in  welcher  Demeter  sicher  nicht  gefehlt  hat. 

20)  Dass  sie  einem  bestimmten  Idealtypus  entspricht,  geht  daraus  her- 
vor, dass  sie  ahnlich  wiederkehrt ;  Brunn  hat,  Bull.  1860  a.  a.  O.,  bereits 
eine  bisher  ohne  allen  Grund  Sappho  genannte  Statue  in  der  Säulenhalle 
des  Cafehauses  der  Villa  Albani  als  eine  solche  bezeichnet :  la  quäle  in  tutli 
i  concetti  dell'  panneggiamento  corrispende  al  rilievo  e  -per  le  forme  del 
corpo,  di  deciso  carattere  matronale,  si  manifesta  siecome  Cerere  piutloslo 
che  qualsivoglia  altra  deitä,  und  es  weiden  sich  noch  weitere  Analoga 
finden. 


| 90 

der  Gruppe  unseres  Reliefs  entspricht,  und  dies  ist  der  Fall  mit 
der  von  Plinius  als  in  hortis  Servilianis  befindlich  angegebenen, 
von  ihm  oder  vielmehr  von  den  auf  uns  gekommenen   Hand- 
schriften seines  Werkes  als  Flora  Triptolemus  Ceres  bezeichneten 
praxiteüschen  Gruppe.     Flora  in  dieser  Stelle  hat  schon  lange 
Anstoss  erregt  und  schon  bei  Hermol.  Barbar,  ist  Cora  conjicirt 
worden,  was  Stephani  im  Philol.  V.  S.  177  f.  wiederholt,  wäh- 
rend Müller  (Handb.  §  357.  Anm.  4)  Hora  an  die  Stelle  selzen 
wollte21).     Und  allerdings  ist  die  Lesart  Flora  ,   für  welche  nur 
die  eine  grössere  Variante  »Candoris«  vorkommt,  unhaltbar,  da 
die  Griechen  kein  mythologisches  Wesen  haben ,  dessen  Namen 
durch  das  lateinische  Flora  übersetzt  werden  kann  und  welches 
zugleich    in  dieser  Verbindung   mit  Triptolemos    und   Demeter 
stehn  könnte;   denn  Chloris,  die  Gemahlin  des  Zephyros,  die 
Frühlingshora,    welche  Ovid.   Fast.  5.  197   mit  der  latinischen 
Flora    identificirt  oder  vielmehr  deren    griechischen  Namen  er 
durch  Flora  wiedergiebt,  hat  mit  dem  Mythenkreise  der  eleusi- 
nischen  Demeter  Nichts  zu  thun,  und  es  ist  eben  so  wenig  glaub- 
lich,   Plinius  habe  Koras  Namen  mit  Flora   übersetzt,   wie  man 
annehmen  kann,  ihm  sei  die  praxitelische  Kora  der  italischen 
Flora  in  ihren  bildlichen  Darstellungen  so  ähnlich  erschienen, 
dass  er  meinen  konnte,   ihren  Namen  durch  den  der  römischen 
Göttin  ersetzen  zu  dürfen.    Muss  nun  aber  die  Lesart  Flora  ge- 
ändert werden,   so  glaube  ich  nicht,   dass  man  etwas  Anderes 
wird  an  die  Stelle  setzen  können  als  Cora,  denn  das  Müller'sche 
Hora  liegt  selbst  der  Buchslabenform  nach  der  Corruplion  Flora 
nicht  näher,  wenn  Plinius,  was  nicht  unwahrscheinlich  ist,  den 
mit  gutem  Grunde  beibehaltenen  und  nicht  etwa  durch  Proser- 
pina übersetzten  griechischen  Namen  auch  griechisch  ,   nämlich 
Kora  schrieb;    begrifflich  aber  genügt  Hora,  auch   wenn  man 
Plinius   die  mythologische   Subtilität   der  Nennung   einer   Höre 
schlechthin  statt  der  Höre  des  Frühlings,  die  mit  Chloris -Flora 
identisch  sein  würde22),  zutraut,  in  keiner  Weise  in  dieser  Ver- 
bindung mit  Triptolemos  und  Demeter.     Was  sollte  auch  wohl 
Praxiteles  veranlasst  haben  in  dieser  Gruppe  eleusinischen  Ge- 
genstandes den  Bund  der  beiden  Göttinen  zu  zerreissen  und  der 
Demeter  anstatt  ihrer  Tochter  eine  wenigstens  halbwegs  allego- 


2t)   Worin  ihm  Brunn,  Künstlergeschichte  4.  S.  337,  folgt. 
22)   Vergl.  Preller  Gr.  Myth.  <\ .   S.  275. 
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rische  Höre  gegenüber  zu  stellen,  welche  der  Demelermythologie 
fremd  und  schliesslich  in  ihrer  Bedeutung,  namentlich  in  der 
hier  in  Rede  stehenden  Verbindung,  mit  Kora  nahezu  identisch 
ist.  Ändert  man  das  »Flora«  der  plinianischen  Handschriften 
ohne  eleichwohl  Kora  dafür  zu  setzen  ,  welches  freilich  auch 
Stephani  nur  durch  Analogie  von  Inschriften  (Grut.  p.  309.  No.  Z 
u.  3)  belegen  konnte,  so  macht  das  den  Eindruck,  als  schliesse 
man  vor  dem  Einfachsten  und  Nächstliegenden  absichtlich  die 
Augen,  um  etwas  Ferneres  und  Unwahrscheinlicheres  zu  suchen. 
Denn  dass  Kora  hier  in  der  Gruppe  ihrer  Mutter  gegenüber  ihre 
natürliche  Stelle  finde,  kann  Niemand  läugnen,  am  wenigsten 
den  Vasen  gegenüber,  welche  ihre  Anwesenheit  bei  Triptolemos' 
Aussendung  durch  Namensbeischrift  beglaubigen.  Um  Triptole- 
mos' Aussendung  aber  hat  es  sich  meiner  Überzeugung  nach  in 
der  praxitelischen  Gruppe  gehandelt.  Allerdings  halte  Triptole- 
mos in  Attika  Cullus,  Pausanias  nennt  uns  zwei  seiner  Tempel, 
den  einen  in  Athen  1.  14.  \  ,  den  anderen  in  Eleusis  1.  38.  6 
und  erwähnt  in  dem  ersleren  ausdrücklich  die  Statue;  dennoch 
aber  ist  es  sowohl  unbezeugt  wie  unwahrscheinlich  im  höchsten 
Grade,  dass  Triptolemos  mit  den  beiden  eleusmischen  Gollheilen 
gemeinsamen  Cultus  gehabt  habe,  so  dass  wir  annehmen  könn- 
ten, Praxiteles' Werk  sei  eine  Cultgruppe,  eine  Trias  von  Tempel- 
bildern und  nicht  durch  bestimmte  Handlung  verbunden ,  also 
der  Art  gewesen,  wie  die  sichere  Cultgruppe  der  beiden  Göt- 
tinen  mit  Jakchos  von  demselben  Meister,  die  uns  Pausanias  1. 
2.  3  und  Clemens  Alex.  Protrept.  p.  54  P.  bezeugen.  Als  Paral- 
lelen zu  der  Triptolemosgruppe  bieten  sich  vielmehr  zwei  andere 
praxitelische  Gruppen  aus'Demeters  eleusinischer  Mythologie  dar, 
nämlich  der  Raub  der  Persephone  und  dieKatagusa23),  ja,  wenn 
wir  in  der  zweiten  Gruppe  die  friedliche  Zurückgabe  der  Per- 
sephone an  den  unterirdischen  Gatten  durch  die  Mutter  nach 
dem  Abschlüsse  des  Vertrags  zwischen  Ober-  und  Unterwelt 
erkennen  ,  so  reiht  sich  diesen  Werken  die  Triptolemosgruppe 
so  an,  dass  durch  sie  erst  der  Kreis  der  eleusinischen  Mythologie 
geschlossen  und  vollendet  erscheint.  Nicht  als  ob  ich  glaubte, 
die  drei  Gruppen  haben  ursprünglich  zusammengehört,  das  ist 
deswegen  schwerlich  der  Fall  gewesen  ,  weil  sie  im  Material 
verschieden  waren,  denn  die  Gruppen  des  Raubes  und  der  Kala- 


23)   Vergl.  m.  Gesch.  d.  Gr.  PI.  2.  S.  23. 
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gusa  waren  von  Erz  (Plin.  34.  69),  die  Triplolemosgruppe  hin- 
gegen von  Marmor,  wohl  aber  nehme  ich  einen  inneren  und 
geistigen  Zusammenhang  unter  ihnen  an,  und  meine,  dass  es 
einem  Künstler,  welcher  jene  zwei  wichtigen  Acte  der  Demeler- 
mythologie  in  zwei  Gruppen  gebildet  hatte,  nahe  liefen  musste, 
bei  gegebenem  Anlass  nun  auch  den  drillen  Act,  die  Wieder- 
vereinigung von  Mutter  und  Tochter  nach  der  Trennung  und 
deren  Segen  für  das  Menschengeschlecht,  der  sich  in  Triplolemos' 
Aussendung  darstellt,  in  einer  dritten  Gruppe  zur  Anschauung 
zu  bringen. 

Wenn  nun  nach  dem  Gesagten  es  nicht  unwahrscheinlich 
ist,  dass  Praxiteles'  Gruppe  denselben  Gegenstand  behandelte, 
den  wir  in  dem  eleusinischen  Relief  erkannt  haben  ,  so  bin  ich 
dennoch  weit  davon  entfernt,  das  Relief  etwa  für  eine  directe 
Nachbildung  der  Gruppe  ansprechen  zu  wollen.  Als  eine  solche 
dürfen  wir  es  in  seiner  streng  reliefmässigen  ,  dem  verhältniss- 
mässig  eng  zugemessenen  Rahmen  der  Platte  angepassten  Com- 
posilion  nicht  betrachten,  eine  freie,  in  das  Relief  übersetzte 
Nachbildung  der  Statuengruppe  aber  in  ihm  anzuerkennen  dürfte 
Wenig  im  Wege  stehn.  Vorpraxitelisch  ist  dieser  Gegenstand  und 
ist  diese  von  der  feinsten  Stimmung  durchklumjene  Auffassung 
des  Gegenstandes  schwerlich  ;  und  diesen  bei  aller  zarten  Schön- 
heit der  Linien  und  Formen  grossartigen  und  breiten  Stil24)  dem 
Praxiteles  und  seiner  Zeit  und  Schule  absprechen  kann  nur  ein, 
freilich  hierund  da  herrschendes  Vorurtheil ,  dessen  gänzliche 
Unbegründetheit  der  erste  Blick  auf  die  Niobegruppe  darlegt.  Je 
mehr  aber  der  Gegenstand  sich  den  von  Praxiteles  bearbeiteten 
Gegenständen  anschliesst,  je  mehr  die  Auffassung  desselben  und 
die  in  den  drei  Personen  zum  Ausdruck  «ebrachte  zarte  seelische 
Empfindung  dem  entspricht,  was  wir  von  dem  Wesen  der  Kunst 
des  Praxiteles  wissen,  wenn  auch  nicht  dem  Trugbilde,  welches 
man  sich  über  dasselbe  zurechtgemacht  hat,  als  einen  um  so 
werthvolleren  Beilrag  zur  aufklärenden  Erkenntniss  des  Stiles 
des  Praxiteles  und  der  Seinen  haben  wir  das  eleusinisclie  Mo- 
nument anzuerkennen. 


24)  Wenn  Pervanoglu  nach  Brunn's  Mitlheilung  Bull.  1859  a.  a.  0. 
meint,  der  Relief  habe  in  alcuna  parti  del  nudo  conservato  ancora  qualche 
traccia  d'arcaica  severitä,  so  muss  ich  gestehn,  dass  ich  diese  in  der  Zeich- 
nung vergeblich  gesucht  und  an  ihre  Existenz  im  Original  meine  Zweifel 
habe. 
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Über  die  Bestimmung  und  Aufstellung  unseres  Reliefs  muss 
ich  gestehn  zu  keiner  Entscheidung  gekommen  zu  sein.  Nach 
der  Gestall,  in  welcher  die  Platte  in  der  mir  eingesandten  Zeich- 
nung erscheint ,  glaubte  ich  eine  architektonische  Bestimmung 
oder  eine  Verbindung  derselben  mit  einem  Bauwerke  annehmen 
zu  müssen  ;  nun  aber  berichtet  mir  Hr.  D.  Pervanoglu  als  Antwort 
auf  einige  Fragen,  welche  ich  diesetwegen  an  ihn  richtete,  unter 
dem  I .  Juni,  einen  Zusammenhang  mit  einem  Gebäude  könne  die 
Platte  nicht  gehabt  haben,  da  dieselbe  zwar  hinten  unbearbeitet, 
aber  auf  den  Seiten  geglättet  sei,  was  freilich  an  sich  nicht  gegen 
eine  Einfügung  in  architektonische  Theile  beweisen  kann,  und 
weil  der  obere  Rand  über  die  Seitenlinien  vorspringe  ,  was  die 
Zeichnung  nicht  wiedergabt ,  was  aber  einige  Linien  im  Briefe 
dieser  Gestalt:   der  Art  veranschaulichen,  dass  sich  die  von  mir 

. — .    angenommene  abschliessende  Leiste  als  eine 

förmliche  Bekrönung  herausstellt25).  Und 
diese  beweist  allerdings  gegen  eine  Verbin- 
dune  mit  Architektur.  Leider  hat  mein  wer- 
ther  Correspondent  versäumt,  einige  weitere 
Angaben,  z.  B.  über  die  Dicke  der  Platte  und 
über  ihre  Integrität  oder  Nichtintegrität  am  unteren  Rande  hin- 
zuzufügen ,  auf  die  man  weitere  Schlüsse  hätte  bauen  können, 
und  deshalb  glaube  ich  die  Entscheidung  der  Frage  über  die 
Bestimmung  des  Monuments  der  Zukunft  anheim  stellen  zu  müs- 
sen, welche  uns  in  hoffentlich  nicht  zu  ferner  Zeit  weitere  Auf- 
klärung gewähren  wird. 


Zusatz.  Seite  185  wurde  angenommen,  dass  Triptolemos 
in  unserem  Relief  durch  kein  äusserliches  Zeichen  charakterisirt 
sei;  erst  jetzt  werde  ich  darauf  aufmerksam  ,  dass  seine  Füsse 
möglicherweise,  denn  eine  Entscheidung  liisst  meine  Zeichnung 
nicht  zu,  mit  reichlichem  Riemenwerk,  also  mit  einer  Art  von 
Bundschuh  bekleidet  sind,  was  denn  allerdings  als  eine  Costüm- 


25)  Am  ähnlichsten  ist  ihrer  ganzen  Gestalt  nach  die  bekannte  schöne, 
jetzt  im  Lateranens.  Museum  befindliche  Platte  mit  Medea  und  den  Pelia- 
den,  abgeb.  in  Bottigers  Amalthea  1.  Taf.  4,  nur  dass  diese  in  ihrem  jetzi- 
gen Zustande  die  seitliche  Ausladung  der  oberen  Leiste  nicht  zeigt,  wohl 
dagegen  die  glatte  Bearbeitung  der  Seitenkanten. 
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Charakteristik  des  Ackersmann's,  wenn  auch  als  die  allerbeschei- 
denste,  gelten  dürfte.  —  Bemerken  will  ich  auch  noch,  dass  in 
der  Revue  archeologique  dieses  Jahres  S.  401  unser  Relief  be- 
sprochen und  nicht  allein  dessen  Gegenstand  im  Allgemeinen 
richtig  erkannt  ist,  sondern  dass  auch  die  Handlung  der  Ähren- 
übergabe und  der  Segnung  oder  Weihung  durch  das  Handauf- 
legen grade  so  verslanden  wird  ,  wie  ich  sie  verstanden  habe. 
Nur  die  beiden  weiblichen  Gestalten  sind  verkannt,  Demeter 
gilt  für  Kora  und  Kora  für  Demeter,  wobei  es  sich  denn  freilich 
lustig  genug  ausnimmt,  wenn  von  den  schlanken  und  zarten 
jungfräulichen  Formen  der  Kora,  nämlich  unserer  Demeter,  ge- 
sprochen wird. 


Vorgelegt   wurde    ferner   ein  Aufsatz  von  Herrn  Bursian : 
Archaeologisch- Epigraphische  Nachlese  aus  Griechenland. 

Wie  mehrere  der  besser  erhaltenen  antiken  Bauwerke  Athens, 
so  dientauch  die  unter  dem  Namen  des  Thurmes  der  Winde  all- 
bekannteWasseruhrdesAndronikosKyrrhestes  zur  Aufbewahrung 
einer  wenn  auch  nur  geringen  Anzahl  antiker  Bildwerke  und  In- 
schriften verschiedenen  Fundorts,  die  in  Ermangelung  eines 
anderen  Locals  hier  einstweilen  untergebracht  worden  sind. 
Darunter  befinden  sich  auch  mehrere  Grabstelen,  die  bisher  ent- 
weder gar  nicht  oder  doch  nur  mangelhaft  bekannt  sind,  mit 
deren  kurzer  Beschreibung  ich  also  diese  Nachlese  beginnen  will. 
Ich  erwähne  zuerst  eine  Stele  aus  hymeltischem  Marmor  von 
späterer  Arbeit,  die  nach  der  Angabe  von  Rangabis,  der  sie 
ungenau  publicirt  hat1),  auf  dem  Begräbnissplatze  des  Peiraieus 
gefunden  worden  ist.  Sie  ist  oben  mit  einem  Anthemion  ge- 
krönt, unter  welchem  sich  zunächst  die  Inschrift  befindet: 

IMAßNIAHS    2POYAAIOY 

ATKYAHOEN 

Rosette  Rosette 

AY2ISTPATH 

Der  erste  Name  ist  wahrscheinlich  Oaiöiovlörjg  (gleich  dem  Boio- 
tischen  (Daidwvdag)  zu  lesen2).  Darunter  ein  Relief:  eine  Frau 
in  langem  Obersewande  mit  nach  hinten  herabfallendem  Schleier 
sitzt  auf  einem  Lehnstuhle,  die  Füsse  auf  einen  Schemel  stützend; 
ein  vor  ihr  stehender  bärtiger  Mann,  mit  einem  Mantel  der  die 
Brust  frei  lässt  bekleidet,  reicht  ihr  die  Rechte:  er  hat  den 
linken  Fuss  über  den  rechten  geschlagen  und  stützt  sich  mit 
der  Linken  auf  einen  dicken  Stab. 


1)  Antiquitös  hellöniques  n.  2372:  er  giebt  Z.  <  AIAßNIAH2,  lässt 
Z.  3  ganz  weg  und  macht  die  sitzende  Frau  zu  einem  Manne. 

2)  Nachträglich  ersehe  ich  aus  einer  Bemerkung  von  Keil  im  Philologus 
XVI,  S.  21,  Anm.  12,  dass  in  einem  der  neuesten  Hefte  der  athenischen 
yE(f>r)fj.fQls  KQ%aioXoyixri ,  das  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommen  ist,  obige  In- 
schrift unter  n.  2795  abgedruckt  und  der  Name  richtig  <t>cei<}cov{dr]s  ge- 
lesen ist. 
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Ein  sehr  schönes  Fragment  einer  Stele  von  weissem  Marmor 
zeigt  zwei  mit  fein  gefälteltem  Untergewande  (xitlov)  und  Ueber- 
wurf  [diTclo'idiov)  bekleidete  Frauen,  von  denen  die  zur  Linken 
des  Beschauers,  sitzend,  die  beiden  mit  Armbändern  ge- 
schmückten Arme  emporhebt  (der  Kopf,  der  Hals,  die  linke 
Hand  und  die  Füsse  von  den  Knieen  an  sind  abgebrochen):  die 
andere,  mit  lang  herabwallendem  Haare  vor  ihr  stehend,  erhebt 
den  rechten  Arm,  während  sie  mit  der  Linken  einen  Zipfel  des 
Gewandes  fasst  (der  Kopf,  die  rechte  Hand  und  die  Beine  von 
der  Mitte  der  Schenkel  an  fehlen). 

Während  wir  auf  diesen  beiden  Stelen  die  in  den  zahlreich- 
sten Variationen  sich  wiederholenden  Abschiedsscenen  finden, 
bieten  uns  zwei  andere  einfach  die  Darstellung  des  Verstorbenen 
mit  einigen  Attributen,  die  seinen  Stand  oder  seine  Lieblings- 
beschäftigung andeuten.  Die  eine  derselben  ist  eine  grosse 
längliche  Stele  mit  der  fast  unkenntlich  gewordenen  Figur  eines 
nackten  Kriegers,  der  am  linken  Arme  den  Schild  trägt  und  sich 
etwas  nach  links  zurückbiegt:  der  Kopf  und  der  rechte  Arm  der 
Figur  sind  jetzt  ganz  verschwunden  ,  von  den  Beinen  nur  noch 
geringe  Spuren  vorhanden,  Brust  und  Leib  sowie  der  linke 
Vorderarm  sehr  abgeslossen;  nur  am  linken  Oberarm,  wo  der 
Marmor  fast  unversehrt  ist,  erkennt  man  noch  die  Trefflichkeit 
der  Arbeit.  Ueber  dem  ziemlich  lebensgrossen  Bilde  steht  der 
Name  des  Dargestellten 

SIAANIßN  API2TOAHMO(^ 
K(o#)ßKIAH2 

von  welchem  wir  durch  einen  seltsamen  Zufall  noch  zwei  Ver- 
wandle, wahrscheinlich  Geschwister,  aus  zwei  andern  Grab- 
slelen3)  kennen:  einen  iE!-r]/.£OTldr]glAQtOTod7!jftov  Kod-iaxldyg 
(Bangabis  ant.  hell,  n.1518)  und  eine >.  <Jri[i6xleial4QiGTodrj[.iov 
Kodcoxidov  (ebd.  n.  1516;  Ross  Demen  n.  106). 

Eine  andere  lange  aber  schmale  Siele4)  trägt  das  Reliefbild 


3)  Die  eine  derselben  ist  auf  der  Insel  Salamis,  die  andere  bei  Athen 
auf  dem  Gebiete  der  alten  Akademie  gefunden  worden;  der  Fundort  der 
von  mir  beschriebenen  ist  mir  leider  unbekannt. 

4)  Nach  Pittakis,  der  die  Inschrift  schon  in  dev'E(fi]iut(>'is  aoyiuol.oyiy.r] 
unter  n.  2271  veiöffentlicht  hat,  im  Jahre  1848  in  Karystos  auf  Euboia  ge- 
funden. Da  auch  Pittakis  den  Namen  ebenso  wie  ich  IIqiy.(ov  gelesen  hat, 
darf  man  wohl  an  eine  Aenderung  des,  soviel  mir  bekannt,  allerdings  sonst 
nicht  bezeugten  Namens  nicht  denken. 
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eines  stehenden  Junglings,  der  nur  mit  einem  Mantel,  welcher 
die  Brust  und  den  rechten  Arm  unbedeckt  lässt ,  bekleidet  ist; 
den  Kopf  hat  er  etwas  nach  rechts  geneigt,  in  der  Rechten  hält 
er  die  Gzkayyig,  in  der  Linken  das  Band  des  herabhängenden 
Oclfläschchens;  neben  seinem  rechten  Fusse  sitzt  ein  zu  ihm 
emporschauender  Hund5),  über  dem  Bilde  des  Verstorbenen 
steht  der  Name  nPIKflN. 

Neben  diesen  Grabstelen  verdient  unter  den  an  demselben 
Orte  aufbewahrten  alten  Denkmälern  noch  ein  länglich-vierecktes 
Relief  von  weissem  Marmor  Erwähnung,  welches  fünf  hinter  ein- 
ander nach  links  schreitende  nackte,  mit  grossen  Flügeln  ver- 
sehene Jünglinge  zeigt,  von  denen  der  erste  (von  links)  und  vierte 
in  der  vorgestreckten  Rechten  ein  Thymiaterion  mit  brennender 
Flamme,  in  der  an  die  Brust  gelegten  Linken  eine  Schaale,  der 
zweite,  dritte  und  fünfte  bei  ganz  gleicher  Haltung  der  Arme  und 
Hände  in  der  Rechten  einen  einhenkeligen  Krug,  in  der  Linken 
gleichfalls  eine  Schaale  tragen.  Die  Form  der  Thymiaterien  ent- 
spricht ziemlich  genau  den  auf  attischen  Vasenbildern  (Stackel- 
berc  Gräber  der  Hellenen  Taf.  XXXV  n.  XLIII)  dargestellten,  mit 
welchen  ebenfalls  ein  nackter  geflügelterJüngling,  aber  nicht  als 
Träger,  sondern  über  denselben  schwebend,  verbunden  ist,  den 
man  mit  dem  Namen  des  Iakchos  als  des  Mysteriendaimons  (vgl. 
Strabon.  X,  p.  468)  zu  bezeichnen  pflegt.  Dass  auch  unser  Relief 
nicht  bloss  auf  eine  Culthandlung,  sondern  auf  eine  solche,  welche 
von  göttlichen  oder  daimonischen  Wesen  gleichsam  als  Prototyp 
für  eine  menschliche  vollzogen  wird,  zu  beziehen  ist,  scheint  mir 
unzweifelhaft,  daher  auch  ein  Zusammenhang  der  Darstellung 
mit  den  Gebräuchen  und,  Bildern  der  Eleusinischen  Mysterien 
wenigstens  wahrscheinlich:  welcher  Name  aber  den  die  Cult- 
handlun"  vollziehenden  oder  doch  das  zu  derselben  Nöthige  her- 
beitragenden  geflügelten  Jünglingen  beizulegen  ist,  möchte  bei 
dem  Dunkel,  das  über  dem  alten  Mysterienwesen  schwebt,  wohl 
eine  müssige  Frage  sein.  So  viel  scheint  mir  sicher,  dass  der  von 
Strabon  als  aQx^yet^Q  tüv  /.ivGTr^mv,  rrjg  JfyajXQog  dalfitov 
bezeichnete  Iakchos  mit  den  namentlich  auf  Vasenbildern  so  oft 


5)  Einige  Beispiele  von  Darstellungen  eines  Hundes,  als  des  treuen 
Begleiters  des  Menschen  im  Leben  ,  neben  Verstorbenen  hat  Friedländer 
de  operis  anaglyphis  in  monutnenlis  sepulcralibus  graecis  p.  18  zu- 
sammengestellt. 

14 


1860. 
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in  den  verschiedensten  Dienstleistungen  dargestellten  geflügelten 
Knaben  oder  Jünglingen  ,  denen  zuerst  Miliin  (Peintures  T.  1., 
p.  77ss.)  den  Namen  »Genie  des  mystexes«  gab,  durchaus  nichts 
zu  thun  hat6),  letztere  überhaupt  keine  eigentlich  mythologischen 
Wesen,  sondern  vielmehr  freie  Schöpfungen  der  künstlerischen 
Phantasie  sind,  die  allmälig  eine  Art  typischer  Geltung  erhalten 
hatten ,  ganz  analog  den  Eroten ,  die  so  oft  auf  Kunstwerken 
in  den  verschiedensten,  eigentlich  den  Menschen  zukommenden 
Situationen  und  Handlungen  erscheinen. 

Kehren  wir  nach  dieser  kurzen  Abschweifung,  indem  wir 
den  sogenannten  Thurm  der  Winde  verlassen,  zu  den  Grab- 
denkmälern zurück.  Unser  Blick  fällt  hier  zunächst  auf  eine 
jener  in  den  Strassen  Athens  so  zahlreichen  kleinen  Grabsäulen 
aus  hymettischem  Marmor,  die,  im  nordwestlichen Theile  derStadl 
gefunden,  hier  als  Eckstein  dient;  sie  trägt  die  Inschrift7) 

AfHOY 

riAlANlEYs: 

E^MAS 

MlARSlOY 

Unser  Gorgias  ist,  da  die  Inschrift  nach  der  eleganten  aber 
Uberzierlichen  Form  der  Buchstaben  dem  Anfange  des  ersten 
Jahrhunderts  der  christlichen  Zeitrechnung  anzugehören  scheint, 
wahrscheinlich  ein  Sohn  des  durch  die  Weihinschrift  des  Tempels 
der  Borna  und  des  Augustus  (C.  I.  n.  478;  Lebas  inscriptions 
gr.  et  lat.  I,  n.  251)  als  altischer  Archon  bekannten  Areos  aus 
Paiania  ;  der  nach  ihm  genannte  Hermas  kann,  nach  der  Ana- 
logie anderer  Grabschriften,  kaum  für  etwas  anderes  als  für  den 
Sohn  desselben  Gorgias  gehalten  werden.  Steht  also  auf  dem 
Steine  wirklich  Miltjotov  (und  auch  Bangabis  hat  so  gelesen), 
so  ist  dies  wohl  ein  Irrthum  des  Steinhauers  für  Mikrjoiog:  wir 
müssen  dann  annehmen  ,  dass  Hermas  ein  vod-og,  ein  Sohn  des 
Gorgias  von  einerMilesierin  war.  Dass  nämlich  dxeMiXrjoioi  kein 

6)  Auch  Gerhard  (Prodromus  S.  85)  widerspricht  mit  Recht  der  Ver- 
mischung des  Mysteriengenius  mit  dem  lakchos. 

7)  Dieselbe  ist  schon  von  Rangabis  ant.  hell.  n.  1587  publicirt,  wo 
aber,  abgesehen  von  der  nicht  richtig  wiedergegebenen  Form  der  Buch- 
staben ,  Z.  4  fälschlich  TIMOX  steht. 
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atiischer  Demos  waren,  scheint  mir,  trotz  der  Bemerkungen  Böckhs 
(C.  I.  I,  p.  .313,  506;  II,  p.  242)  dadurch  festzustehen,  dass  sie 
als  solcher  weder  in  den  zahlreichen  Inschriften,  welche  die  De- 
men  nach  den  Phylen  geordnet  aufzählen,  erscheinen,  noch  von 
einem  allen  Grammatiker  aufgeführt  werden.  Die  Inschriften  C.  I. 
n.  181 ,  182  u.268;  Lebas  inscr.  I,  n.99  [iq^eqlg  äQx<xiolöyixrj 
1840,  n.  534)  beweisen  für  unsere  Frage  nichts,  da  die  Dienst- 
leislungen eines  kiTOvgyog,  eines  dvQCOQÖg  in  einem  Gymnasion, 
des  ^av.oQOS  in  einem  Tempel  der  Isis  und  Dikaiosyne  gewiss 
ebenso  gut  Schntzverwandten  übertragen  werden  konnten,  als 
das  Amt  eines  Uqotioioq  (vgl.  Ross  Demen  S.  40).  Die  grosse 
Zahl  der  in  Athen  gefundenen  Grabschriften  von  Milesiern  er- 
klärt sich  leicht,  wenn  wir  annehmen,  dass  nach  der  Zerstörung 
von  Milet  Ol.  71,  1  ein  Theil  der  Bürger  dieser  Stadt  von  den 
Athenern  als  Schutzverwandle  aufgenommen  worden  war. 

Die  Namensgieichheit  der  Verstorbenen  veranlasst  mich 
hier  noch  des  Fragmentes  (oberen  Theiles)  einer  Marmorstele 
zu  gedenken,  welches  ich  im  Hause  des  Hrn.  Feraldi,  des  Agenten 
der  französischen  Dampfschifffahrtsgesellschaft  in  Athen,  ge- 
sehen habe:  eine  bekleidete  Frau  steht  vor  einem  sitzenden 
bärtigen  Manne  (von  beiden  ist  nur  der  Oberkörper  erhalten), 
über  welchem  der  Name  rOPTIAS  eingehauen  ist. 

Eine  Anzahl  von  an  Ort  und  Stelle  gefundenen ,  meist  se- 
pulcralen  Bildwerken  und  Inschriften  ist  in  dem  östlich  von  der 
allen  Stadt  Athen,  zum  Theil  auf  dem  Platze,  welchen  das  alte 
Avy.eiov  einnahm,  gelegenen  königlichen  Garten  vereinigt.  Das 
interessanteste  unter  den  Bildwerken,  ein  gut  gearbeiteter  Kopf 
des  Demosthenes,  ist  bereits  im  J.  1853  von  Herrn  G.  Pappado- 
pulos,  Director  einer  Erziehungsanstalt  in  Athen,  in  dem  Pro- 
gramme dieser  Anstalt  publicirt  worden ;  von  den  übrigen  er- 
wähne ich  eine  grosse  Stele  von  hymettischem  Marmor  mit  der 
Figur  eines  mit  langem  Gewände,  durch  das  auch  die  Arme  und 
Hunde  völlig  bedeckt  sind,  bekleideten  Mädchens ,  welches  in 
einer  Art  von  Nische,  zwischen  zwei  eine  bogenförmige  Wölbung 
tragenden  Pfeilern,  steht;  darüber  die  Inschrift8) 

TfA^IXj  OAYMnOY 
MElAHSlA 

8)  Auch  bei  Rangabis  ant.  hell.  n.  1874,  der  aber  das  Relief  nicht  er- 
wähnt und  die  Stele  fälschlich  als  rund  bezeichnet,  während  sie  länglich- 
viereckig  ist. 

14* 
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Ferner  eine  runde  Vase  aus  weissem  Marmor,  an  welcher  in  dem 
hei  den  attischen  Grahvasen  gewöhnlichen  sehr  flachen  Relief  zwei 
mit  der  e^io^iig  bekleidete  Männer,  welche  einander  die  Rechte 
reichen  ,  dargestellt  sind ;  zwischen  beiden  steht  ein  kleiner 
Knabe,  der  beide  Arme  nach  dem  rechts  (vom  Reschauer) 
stehenden  Manne,  in  welchem  wir  also  wohl  seinen  Vater  zu 
erkennen  haben  ,  ausstreckt;  darüber 

HPOMAXOS   NAYSISTPATOS 

Eine    zweite    etwas    grössere  Marmorvase    entbehrt   des    bild- 
nerischen Schmuckes  ganz  und  trägt  nur  die  Inschrift 

<|>IA03:EN05:   AIOAAIAHS 

Eine  metrische  Grabschrift  bietet  uns  ein  an  der  rechten  Seite 
abgebrochener  Grabstein,    auf  welchem    man    noch   Folgendes 

liest:  [SÖTTOA^THMA]} 

A£KAiniAKOS<t>l 
nENTETEIIMEPT^ 

[n  ALAI  n  ATH  P  EK  AM) 

Das  Ganze  war  jedenfalls   nur  ein  Distichon,   dos  vollständig 

etwa  so  lautete  : 

ool  rode  ofjfta  yocov  JfoxÄtjTciccy.dg,  &il6[ii]X£, 
nevtsTel  \(.isqt(o  naiöl  naxr^  ex.afj.sy. 

Das  Participium  yocov  und  der  Name  (Drt6/LU]log  (der  auch  im 
Dativ  gestanden  haben  kann)  sind  natürlich  nur  ganz  unsichere 
Ergänzungen.  Die  Rildung  des  Namens  Jiay.h]n taxog  (wofür  auf 
dem  Steine  durch  einen  Irrlhum  des  Steinhauers  Äo/J.iniay.6g 
steht)  ist  ganz  analog  der  von  2sQa7iia/.6g  (C.I.  n.  284,  C;  Z.17) 
und  TvxLY.ög  (ib.  n.353,  II,  R,  Z.20). 

Es  sei  mir  gestattet  von  dieser  soviel  mir  bekannt  ist  bis- 
her unedirten  metrischen  Grabschrift  Veranlassung  zu  nehmen, 
einige  Ergänzungen  und  Verbesserungen  zu  anderen  metrischen 
Grabschriften,  die  von  Anderen  publicirt  und  nicht  von  mir 
selbst  copirt  worden  sind,  mitzutheilen.  Ich  beginne  mit  einer 
altattischen,  welche  Rangabis  (antiq.  hell.  n.  2488)  nach  einer 
Abschrift  des  Directors  der  Polytechnischen  Schule  in  Athen,  des 
Hrn.  Kaftanzoglu,  die  derselbe  von  dem  bei  Ikyiog  Nr/.ökaog, 
nordwestlich  vom  Vorgebirge  Sunion,  gefundenen  Steine  gemacht 
hat,  folgendermassen  giebt: 
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OriKl^eO^PAlAO^AAMA 
*TOATO£TNOAA£S£:MA 

lAi^iANAA^KATeeerKerTo 

AAKA£ON*£*TI©ANONTO 

Z.2  ist  die  Form  O  (statt©)  wohl  nur  durch  ein  Versehen  des  Ab- 
schreibers oder  Herausgebers  entstanden:  ausserdem  scheint  der 
dritte  Buchstabe  der  zweiten,  der  erste  und  zweite  der  dritten 
und  der  Anfan"  der  vierten  Zeile  von  dem  Abschreiber  nicht 
richtig  gelesen  worden  zu  sein.  Das  Ganze  bildet  offenbar  fol- 
gende zwei  Hexameter: 

TovTtitX&ovc,  Ttaidog  A 'cef.taoiOTQaTOv  ev&äde  orj/iict 
üeiolava^  ytccTed-rjxe'  zö  yaq  yiksog  iazl  d-ctvövriov. 

Aus  sehr  später  Zeit,  dem  Ende  des  dritten  oder  dem  Anfange 
des  vierten  Jahrhunderts  nach  Chr.,  stammt  die  folgende  in  sehr 
holperigen  ,  zum  Theil  völlig  unmetrischen  Versen  verfasste,  auf 
eine  Platte  von  Penlelischem  Marmor  geschriebene  Grabschrift, 
die  Hr.   Pittakis  in  Athen  im  Jahre  1 848  südlich   vom  Tempel 
des  Olympischen  Zeus  gefunden  und  in  der  scprj^€Q)g  äq%aio- 
Äoyiy.)] ,  givkXddiov  38,  n.  23 -18  veröffentlicht  hat: 
/(€INONAKOYCON€/(OYO 
AOinOP€TICnOT€  4>Y//€  « 
nAPAAAAC/(€Cn€IP€nATHP 
rACTHPA€/f€TI  KT€  N  €  YTYXIAOC 
5  OYNO/fA/fOIA€  €YTYXIANOC 
nAIA€IACrAP€r(A>niNYTHCHTI 
ZAT€N€C0AI   KAI  XAPINANAOY 
NA  I  //  HTPI  KAI  PAT€  PI  NYNA6 
^€(/(OIPAHPnAC€NOYXOCIO)C 
10  €NACK€XONTA€TH« 

Dass  wir  hier  daktylische  Verse  vor  uns  haben,  ist,  obgleich  es 
der  athenische  Herausgeber  nicht  bemerkt  zu  haben  scheint, 
auf  den  ersten  Blick  klar;  bei  genauerer  Betrachtung  er- 
giebt  sich,  dass  V.  \  u.  2  Hexameter,  V.  3  ein  freilich  un- 
metrischer  Pentameter,  V.  4  ein  Hexameter  und  V.  G  ein 
Pentameter  sind :  V.  5  dagegen  ist  offenbar  ein  Heptameter, 
bestehend  aus  einem  gewöhnliehen  elegischen  Pentameter  und 
den  zwei  letzten  Füssen  eines  Hexameters,  was,  da  für  die  An- 
nahme einer  Lücke  zwischen  yraregi  und  v€v  jeder  Anhalt  fehlt, 
wohl  als  ein   metrischer  Schnitzer  des  Verfassers  dieser  Verse 
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betrachtet  werden  niuss:  man  vgl.  den  daktylischen  Heptameter 
und  Oktameter  in  der  Inschrift  des  C.  I.  n.  808.  Für  die  An- 
ordnung der  Verse,  dass  erst  auf  zwei  Hexameter  ein  Pentameter 
folgt,  geben  Analogien  die  Inschriften  C.  I.  n.  85;  n.  3627; 
n  3797d  u.e  u  a. :  vgl.  Franz  elem.  epigr.  Gr.  p.  6  sq.  Das  ganze 
Epigramm  lautet  demnach  wie  folgt: 

Metvov,  axovoov  i/uou,  odoinoge,  zig  nox  i(pvt]v. 

üagödlag  fi  eoneiqe  nazrjg,  yaazrjg  de  fi  ezixzev 

Evzvyjdog ,  ovvo/nd  (.iol  de  Euzvyjavog. 

naidetag  ydg  eyco  7tivvtrJQ  ijzi^a  yeveod-ai 
5  xca  ydgiv  dvdovvai  (.irjteQi  v.ai  naziqi'  vvv  de  /.is  (.lolqa 

rJQrraoev  oiy  boicog  evdex  eyovzct  ezrj. 
Die  metrischen  Fehler  in  V.  1  u.  3  sowie  die  durch  das  Metrum 
geschützte  ungrammatische  Form  jjzi^a  (für  rjzioa)  fallen  jeden- 
falls dem  Verfasser  zur  Last;  die  Auslassung  des  €  in  /UHTPI 
(V.  5)  dürfte  wohl  der  Nachlässigkeit  des  Sleinhauers  zu- 
zuschreiben sein. 

Um  etwa  fünf  Jahrhunderte  älter  ist  die  folgende,  auf  einer 
Platte  von  Pentelischem  Marmor,  die  früher  eine  andere  mit 
kleineren  Buchstaben  geschriebene  Inschrift ,  von  der  noch  ein- 
zelne Reste  erhalten  sind,  trug,  befindliche  Grabschrift,  welche 
Pittakis  nach  seiner  Angabe  bereits  im  Jahre  1846  auf  der  Ost- 
küste der  Insel  Salamis,  an  der  jetzt  J4(.i7ieX<XY.ia  genannten 
Stelle,  gefunden,  aber  erst  1855  in  der  ecprj^teQig  agyctioloyau] 
cpvll.  40,  n.  2565  in  folgender  Gestalt  veröffentlicht  hat: 

EIAE20IHPAKEITEKAIAINET0IVYIAAEAIPIH2EYT.N 

TETPAMHS  EK  AIAX  ATAI 

EIAEN6APPAAEH2ErAAE0NTAMAXH2 
ANXIAA0Y2AAAMIN020rAPKAHP0I2INAMYNßN 
AY2MENEftN0A00NTPAYMAKATHrArEr0 
KHAOYTAAAANEOITONOMHAIKAeOAIIErAPPOY 
MHAOO>ONßNAPETA2MNßOMENOi:FATEPßN 
Die  Nachlässigkeit  um  nicht  zu  sagen  Liederlichkeit  der  Abschrift 
macht  leider  eine  einigermassen  sichere  Herstellung  wenigstens 
des  ersten  Verses  dieses  Epigramms  unmöglich;    doch  scheint 
mir  soviel  unzweifelhaft,   dass  in  demselben  der  Vater  des  Be- 
stattelen, Herakleitos  mit  Namen9),  angeredet  wird;  ich  gebe 


9)  Das  HPAKEITE  der  von  mir  getreulich  reproducirten  Pittakis'- 
schen  Publicalion  ist  offenbar  ein  blosser  Druckfehler,  da  derselbe  in  seiner 
übrigens  wahrhaft  ungeheuerlichen  Transcriplion  in  Minuskeln  lichtig 
HQÜicXint  giebt. 


203     

daher,  wenigstens  für  den  Schluss  desselben ,  mehr  eine  vage 
Vermuthung  als  eine  sichere  Emendation ;  die  übrigen  Verse  je- 
doch glaube  ich,  mit  Ausnahme  des  Participiums  in  V.  2,  mit 
Sicherheit  hergestellt  zu  haben,  indem  ich  folgendermassen  lese 

Tfjdi  ooi,  cHQ<xx).eiT£,  KlealvEtov  via  de  (?)   'Jdiörjg 
eikev  &agQaXtr]Q  eoya  öaivra  (?)  fidxrjg. 
dy%id\ov  Sakaf.uvog  ö  ydq  xXrjOOiaiv  dfxvviov 
övajiieveiüv  oXoov  TQavf.ia  xazrjydysro. 
5  trjXovx*  dXXd,  vioi,  tbv  6fttfliy.cc  -/.dt&ave  yccQ  nov 
Mt]doq>6vtov  dgevdg  f.ivo)6(.ievog  rtaxiqiov. 

Z.  \  könnte  man  allenfalls  schreiben  via  /Jdeiqa  (vgl.  Böckh 
Staatsh.  II,  S.  137),  oder  Aiayqog  (als  Name  dessen,  der  den 
Kleainetos  getödtet  halte).  Auch  könnte  man  inKAIAINETON 
nicht  den  Namen  des  Verstorbenen,  sondern  das  Wort  Kataiveröv 
(den  Verlobten)  finden,  so  dass  dann  Z.  2  ytlovxa  als  Name  zu 
fassen  wäre;  allein  wie  soll  dann  der  Name  der  Verlobten  in 
den  ersten  Vers  gebracht  werden?  denn  wenn  man  auch  die  Züge 
AEAIPIHS  als  yteaiviqg  nehmen  wollte,  so  könnte  dies  doch 
nach  dem  Zusammenhange  nur  der  Name  der  Mutler,  nicht  der 
Braut  des  Verstorbenen  sein.  Die  Buchslaben  EYT.  N  am 
Schlüsse  der  ersten  Zeile  sind  jedenfalls  irrig  von  Piltakis  als  zu 
derselben  gehörig  bezeichnet  worden :  sie  können  nur,  wie  die 
zwischen  Z.  1  u.  2  noch  erkennbaren,  Reste  der  älteren  auf 
diesem  Steine  befindlichen  Inschrift  sein.  Z.  5  steht  auf  dem 
Steine  gewiss  KAO0ANE  (die  Buchslaben  KA  sind  wohl  von 
Piltakis  irrig  nur  einmal  statt  zweimal  gesetzt),  wie  wir  in  einer 
Lesbischen  Inschrift  (C.I.  n.2169,  Z.  4)  KAOOESAN  lesen: 
vgl.  ähnliches  bei  Franz'  elementa  epigr.  gr.  p.  247. 

Nur  in  Bruchstücken  erhallen  ist  eine  sehr  späte,  in  Hexa- 
metern abgefassle  Grabschrift,  welche  nur  durch  die  auch  für 
diese  späte  Zeit  ungewöhnliche  Verwahrlosung  des  Metrums  oder 
vielmehr  derProsodie  eini"es Interesse  erreat.  Ich  fand  den  Stein 
im  Jahre  1 853  im  Hause  des  Herrn  Levidis,  nördlich  von  der  Akro- 
polis,  eingemauert  und  copirle  damals  die  Inschrift;  nachher 
bemerkte  ich,  dass  dieselbe  schon  von  Piltakis  in  der  lyrjiEQlg 
dqyaio'koyL/.t]  unter  n.  1092  etwas  vollständiger,  als  ich  sie  sah, 
veröffentlicht  worden  war.  Ich  gebe  also  zunächst  meine  Copie 
nebst  den  aus  der  Icpr^uqig  entnommenen  Ergänzungen,  die  ich 
in  Klammern  setze : 
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[uuoYnuu] 

[OC6NAJ0ANATOIC  [BIOT€Y€IJ 
[A€n€]A€Nn[OAYH]PATUÜ[A]NA[PI] 
[MAlTONHAlOCAiriOXOlO 
5  rK€]r€INATOKPeCCONA<()UUTA 
[An]ANTUJN€YC€B€lACKAITOYKAAOY 
(MjOYCAPPHKTOYCAAYTOYCAlACUJZeiN 
[NA]M<()OT€PUUNXPHCAlKANONI<t>HCIN 

[€]AOin€M€TON€YCTAGIONOnOAYZHAOI 
io[AT]ONOAAXAPHCAA  AAYTOC6  MAYTON 
[€UUq€<t>An€PANKAlZWNT€CHrON€K€lNOI 
[IX€JlPUUNOYT€TOYnATPOC€r€NOMHNOAITO 

Als  epigraphische  Besonderheit  ist  Z.  i  das  auf  dem  Steine 
deutlich  erkennbare  Zeichen  des  Spiritus  asper  über  dem  H  zu 
bemerken,  welches  ausser  in  den  ganz  späten  auch  mit  Accenten 
versehenen  Inschriften  nur  höchst  selten  erscheint:  das  einzige 
mir  bekannte  Beispiel  giebt  die  christliche  Grabschrift  aus  Born 

C.  I.  n.  974  5,  wo  Z.  1  CYNE/fUUN  d.  i.  owaifiiüv,  mit 
Aspiration  in  der  Mitte  des  Wortes,  steht.  Analoge  Erscheinungen 
auf  älteren  nicht  christlichen  Inschriften  sind  die  Anwendung  des 
Apostrophs  (C.  I.  n  2851,  Z.  4)  und  die  freilich  von  Böckh  an- 
gezweifelte Subscribirung  des  i  (G.  I.  n.3798),  für  welche  aber 
auch  die  kürzlich  von  Heuzey  (le  mont  Olympe  et  l'Acarnanie 
p.  475,  n.16)  veröffentlichte  Thessalische  Inschrift  ein  doppeltes 
Beispiel  zu  bieten  scheint. 

Da  jeder  Versuch,  die  einzelnen  Verse  unserer  Grabschrift 
vollständig  herzustellen  und  in  Zusammenhang  unter  einander 
zu  bringen,  zu  blossem  Bathen  führen  würde,  begnüge  ich  mich 
damit,  die  erhaltenen  Verstrümmer  zu  reproduciren  : 

.  . .  .  og  ev  ä&avccTOig  ßiorevei 
. . . .  6*  etveIsv  7iolvr}Q<xT(.ö  dvdgl 
....  tov  r]  diog  cciyio%oio 
5  .  .  .  .  eyetvazo  xgeooovcc  cpioTCt 
navxiov  evoeßeiag  xccl  tov  xcchov .  .  . 
....  deo/uoig  aqor/.TOvg  akvvovg  diaow^eiv 
....  äf.i(pozEQiov  xqrjod-aL  y.cu  (?)  xavövi  cprjolv 

....  "kekonxE  f.ie  tov  EvGxaSiov  6  IToXvOjlog 
10 6  ylayäqrjg  älk*  avzog  e/iiavTÖv 


.  .  . .  ecp  ansq  av  v.ai  CtovzEg  fjyov  sxeivot 

XeiQiov  {xEiQwv7!)  Otts  tov  7iatqbg  iysvcfirjv  oXiyooTov.  (?) 
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Die  Grabschrift  scheint,  da  zwischen  Z.8u.  9  ein  leerer  Raum  auf 
dem  Steine  ist,  aus  zwei  verschiedenen  Epigrammen  zu  bestehen, 
von  denen  das  er s lere,  bis  auf  Z.  8,  wenigstens  prosodisch  richtige 
Hexameter  (Z.  7  freilich  ohneCaesur)  enthalt.  Z.  8  ist  XPHCAl 
offenbar  ein  Irrthum  des  Sleinhauers,  da  auch,  wenn  man  dem 
Dichter  die  unrichtige  Verlängerung  der  ersten  Silbe  von  y.avu>v 
zugiebt,  doch  noch  eine  Silbe  vor  diesem  Worte  fehlt,  daher  ich 
XQtjo&ai  /corl  geschrieben  habe,  so  dass  etwa  derganzeVers  lautete: 
Tip  vö(.i(x)  äf.icpoxeQiov  xQrjo&ai  y.ai  y.avovi  cpr^olv.  Von  Z.  9  an 
werden  die  Verse  ganz  willkürlich  besonders  in  der  Verlängerung 
kurzer  Silben,  daher  wahrscheinlich  dieses  Schlussepigramm  von 
einem  anderen  Verfasser  herrührt  als  das  vorhergehende. 

Endlich  sei  der  metrischen  Form  wegen  hier  noch  einer 
Weihinschrift  gedacht,  welche  Hr.  Newton  bei  seinen  Aus- 
grabungen eines  Temenos  der  Demeter  und  Kora  in  Knidos  ent- 
deckt und  nach  dessen  Mitlheilune  Henzen  im  bulleltino  dell'  in- 
stiluto  vom  Mai  1860  S.  108  in  folgender  Gestalt  publicirl  hat: 

KOYPAI  KAI  AAMATPIOIKON  KAI  ArAAMANEOHKEN  XPY20rONH[?] 
MHTHPinnOKPATOYI  AEAAOX02  XPY2IN  AENN  YXIANO^IN 
IAOY2A  IEPAN  EPMH2rAPMN  EO>H2E0EAI2  TAONHinPOIIOAEYEIN 

Henzen  bemerkt  dazu ,  dass  Hr.  Newton  das  den  Lexicis  bis- 
her unbekannte  Wort  TA0NHI  für  den  Namen  des  Ortes  oder 
des  Temenos,  in  welchem  die  Inschrift  gefunden  worden  ist,  hält. 
Ich  denke  dieses  angebliche  Wort  soll  auch  ferner  unsern  Lexicis 
unbekannt  bleiben,  da  es  wohl  nur  einem  Irrthume  des  Ab- 
schreibers seinen  Ursprung  verdanken  und  auf  dem  Steine 
AA<J>NHI  stehen  dürfte,  so  dass  das  ganze  Epigramm  lautet: 

Kovqcc  y.a\  Jd(.iarQt  or/.ov  y,al  ayccl[i  avad-rqxsv 
XQvooy6vr]g  f.irJzriQ,  ^Innoxqdxovg  ö*'  aXo%og, 
Xqvoivcc  ivvvxiav  oxpiv  idovo'  legdv 

'EQ/nfjg  ydq  viv  i'cp-rjos  &ea7g  ddcpvrj  7TqotioXeveiv. 
Chrysina  also  hatte  sich,  durch  ein  Traumgesicht  veranlasst,  als 
vetoxuQog  dem  Dienste  der  Demeter  und  Kora  gewidmet  und  den- 
selben eine  Kapelle  nebst  Cultbilde  geweiht.  Dass  nämlich  Sdcpvij 
TToortoXeveiv  die  Neokorie  in  ihrem  ursprünglichsten  Sinne, 
dem  des  Fegens  der  heiligen  Räume  mit  dem  Besen  aus  Lorbeer- 
reisern  ,  bezeichnet,  lehrt  die  Vergleichung  von  Euripides  Ion 
v.  I  I  •>  ff.,  wo  Ion  den  Lorbeerbesen  mit  den  Worten  anredet: 

3/    3      >  n      1   »         * 

ay  tu  verjü-ccAeg  to 

y.alkiaiag  irgonoXtv/ita  ddrprag,  u.s.w. 
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Dass  Hermes  es  ist  der  durch  das  Traumgesicht  zur  Chrysina 
spricht,  erklärt  sich  leicht  aus  der  Stellung  desselben  als  des 
Vermittlers  zwischen  den  Göttern  und  Menschen,  welcher  gemäss 
er  auch  die  Träume  im  Auftrage  des  Zeus  oder  anderer  Götter  den 
Menschen  zuführt,  daher  er  schon  im  Homerischen  Hymnus  auf 
Hermes  (III,  v.  1  4)  fjyrjTtüQ  ovelqiov,  in  der  bekannten  Inschrift  der 
villa  Albani  (C.  I.  n.  5953)  »sermonis  dator  atque  somniorum« 
heisst  und  bei  Apollon.  Argon.  J,  1730  f.  Euphemos  eines  Traum- 
bildes gedenkt  a^öfisvog  Mcclyg  via  xlvtöv.  Uebrigens  bietet 
die  Newlonsche  Inschrift  noch  in  doppelter  Hinsicht  Bemerkens- 
werlhes :  zunächst  wegen  der  metrischen  Form,  indem  zwei 
daktylische  Pentameter  von  zwei  Hexametern  eingerahmt  werden, 
wie  dies  ähnlich  in  der  Inschrift  vonXanthos  C.  I.  n.  4269  und  der 

i 

von  Thera  ib.  n.  2467  (add.  vol.  II,  p.  1087)  der  Fall  ist;  dann 
wegen  der  mit  starkerlnconsequenz  angewandten  Interpunction, 
indem  Z.  1  alle  Worte,  ausser  den  durch  Synizesis  verbundenen, 
durch  einen  Punkt  getrennt  sind,  während  in  den  folgenden  Zeilen 
dieser  Punkt  häufig  weggelassen,  einmal  (Z.  3)  auch  zwischen 
Worte,  welche  durch  Elision  verbunden  werden  müssen,  gesetzt 
ist.  Eine  ähnliche  Inconsequenz  in  der  Anwendung  dieser  Punkte 
zeigt  die  Inschrift  von  der  Insel  Philai  C.  I.  n.  4899. 

Da  ich  in  dem  Obigen  öfter  mich  genölhigt  gesehen  habe, 
Fehler  des  Steinmetzen  beim  Einhauen  der  Inschriften  anzu- 
nehmen ,  so  mögen  hier  noch  zwei  Beispiele  derartiger  Fehler, 
für  deren  wirkliches  Vorhandensein  ich  in  Folge  genauer  Prüfung 
der  betreffenden  Inschriften  bürgen  kann,  Plalz  finden.  Das  eine 
bietet  die  schon  im  C.  I.  n.  952  und  bei  Rangabis  ant.  hell, 
n.  1786  publicirte  Inschrift  einer  mit  einem  schönen  Anthemion 
gekrönten  Stele,  welche  neben  einer  zweiten  ganz  ähnlichen, 
deren  Inschrift  G.  I.  n.  919  und  Rangabis  n.  1679  geben,  in  die 
Vordermauer  der  Kirche  des  Dorfes  Vari,  welches  ganz  nahe 
der  Stelle  des  alten  Demos  Anagyrus  liegt,  eingemauert  ist.  Die 
zwischen  2  Rosetten  befindliche  Inschrift  lautet: 

..HNINPOS 

...  AIPPO 
was  wohl  sf&iqvi7i7ios  (oder  auch  ElQrjvi7tTiog)  OiVimtov)  be- 
sagen will:  das  deutlich  erkennbare  zweite  N  der  ersten  Zeile 
ist  offenbar  durch  einen  Fehler  des  Steinhauers  zu  erklären.  — 
Beiläufig  bemerke  ich  ,  dass  das  schon  von  Dodwell  (classische 
und    topographische    Reise    durch   Griechenland    übersetzt    von 
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Sickler  I,  2,  S.  393)  erwähnte  Fragment  einer  Heiterstatue  aus 
hymetlischem  Marmor  noch  im  Jahre  1853  vor  dieser  Kirche  lag: 
erhalten  ist  der  ziemlich  miltelmässig  gearbeitete  Körper  des 
Pferdes  mit  Ausnahme  des  Kopfes,  des  Halses  und  der  Beine, 
von  dem  Reiter  aber  nur  noch  eine  unförmliche  Erhöhung  auf 
dem  Rucken  des  Pferdes,  sowie  an  den  beiden  Seilen  desselben 
die  Spuren  der  Beine:  die  Füsse  sassen ,  wie  man  aus  diesen 
Spuren  erkennt,  ganz  vorn  am  Bug  des  Pferdes.  Wen  die  Statue 
darstellte,  ist  natürlich  bei  diesem  fragmenlirlen  Zustande  der- 
selben nicht  zu  sagen:  da  sie,  dem  Stile  nach,  kaum  vor  der 
Bömischen  Kaiserzeit  gefertigt  zu  sein  scheint,  dürfte  sie  wohl 
die  Porträtstalue  eines  Kaisers  gewesen  sein.  —  Die  zweite 
durch  einen  sicheren  Fehler  des  Sleinhauers  interessante  In- 
schrift findet  sich  auf  einer  kleinen  Grabsäule  von  hymeltischem 
.Marmor,  die  in  Athen  jetzt  vor  der  Sloa  des  lladrian  steht;  sie 
ist  in  ziemlich  unregelmässigen  Zügen  so  eingehauen  :  10) 

EPMIONH 

EPMIOY 

ANTIOXl^A2 

Offenbar  bemerkte  also  der  Steinhauer,  dass  er  Z.  3  ein  X  zu 
wenig  gesetzt  hatte  und  flickte  dies  nun  schleunig  noch  am  Ende 
an  :  also  hätte  K.  Keil  (epigraphische  Excurse,  im  <2ten  Supple- 
menlbande  der  Jahrbücher  für  class.  Philologie.  S.372)  diese  In- 
schrift nicht  als  Beleg  für  die  Schreibart  Ävtiöyioa.  auffuhren 
sollen,  da  der  Steinmetz  auf  seinem  Originale  jedenfalls  Jiv- 
rioxioaa  fand.  Uebrigens  bildet  zu  dieser  sprachlich  kaum  zu 
rechtfertigenden  Nebenform  zu  Jtvrioyjg  ein  vollkommenes  Ana- 
logon  das  sönxovTißccQävioocc  (stall  Tißagavlg :  s.  Steph.  Byz. 
u.  Tißaoijvla),  welches  ich  auf  einer  kleinen  Stele  von  hy- 
mettischem  Marmor,  die  jetzt  auf  der  Akropolis  in  der  Nähe 
des  Erechtheion  sieht,  bemerkte11),  die  folgende  Grabschrift 
enthält:  J  Q  T  H  (p)  I  S 

TIBAPANISSA. 
Ein  anderes,  von  mir  in  der  6ddgytvxaßi]TTOv,  im  nordöstlichen 
Theile  der  Stadt  Athen,  gesehenes  Grabsäulchen  einer  Frau  ist 

10)  Nicht  ganz  genau  giebl  sie  Hangabis  ant.  hell.  n.  1845,  indem  er 
'/..  3  das  letzte  auf  dem  Steine  deutlich  sichtbare  2  weglässt. 

11)  Nach  i(p7jfi(Qls  any.  1839,  wo  die  Inschrift  unter  N.  346  publicirt 
ist,  wäre  sie  beim  alten  Dipylon  gefunden  worden. 
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zwar  nicht  durch  einen  Fehler  des  Sleinhauers,  aber  durch  eine 
seltenere  Form  des  Buchstabens  ä  bemerkenswerth.  Die  In- 
schrift12) lautet :        A  T  E  I  A 

^OCTEIAOY 
EX  AOMONEUUN 

Der  Name  Z.  1  dürfte  wohl  einer  der  zahlreichen  Frauennamen 
auf  — xQCtTEia  (^QiotoxQCCTeia ,  JrjitioxQaTeia ,  'EgiiougaTsia, 
AvoiY.Qa.xua,  n£ioiy.QaTeia,  UTaoixQÜTeia,  TL^ioy.qaxeia,  &1X0- 
xQdrsia  u.a.)  sein;  Z.3  ist  X=§,  wie  C.I.  n.742  €PM€IAC 
€SOIOY:  weitere  attische  Beispiele  dieser  Buchstabenform 
sind  C.  I.  249  (=  Lebas  Inscr.  1,  n.  646)  HAPAAOSOY, 
n.  287,  10  (=  Lebas  I,  n.  614)  MYPMHS  ,  wo  durchgängig, 
wie  in  unserer  Inschrift,  das  o  die  runde  Form  hat,  daher  eine 
Verwechselung  von  2  als  Form  für  £  mit  a  nicht  eintreten  kann; 
endlich  C.  I.  n.  855b  (t.  I,  p.  918)  KAIinAAOS.  Auch  die 
späte  Inschrift  an  der  Basis  der  östlichen  Säule  des  Thrasyllos- 
monumenls  würde  hierher  gehören,  wenn  Fauvel's  Lesung  (C.  I. 
1. 1,  p.  909)  MAS  I  MO<  richtig  wäre;  allein  eine  mir  vorliegende 
Abschrift  von  Boss  giebt  dafür  M  AI  I  MO<  und  auch  die  letzte 
Publication  der  Inschrift  im  Bullettino  1860,  N.  IV,  p.  95  nach 
einer  Abschrift  des  Prof.  Bussopulos  hat  S,  nicht  2. 

Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  die  ebenfalls  schon  im 
G.  I.    unter   N.  227b    mitgetheilte    späte  Weihinschrift,    welche 
unterhalb  der  Säulen  desThrasyllosmonuments  zur  Rechten  des 
Emporsteigenden  in  den  Fels  der  Akropolis  ziemlich  flach  ein- 
gehauen ist,  zu  berichtigen.    Sie  lautet  im  C.  I.  : 
AnEISWNIANOSAAl  ... 
TPinOCANEOELAN  , 
nach  der  Angabe  von  Lebas  inscr.  I,  n.  495 

EIIEICWNI 

ANOCKAI/ 

/"TPinOAANE 
OECAN , 

nach  der  A.v.Velsen's  im  archaeol.  Anzeiger  1855,  n.76-78,S.58* 

a  n  E  I  CV/NIj 
ANOCKAI 


/TPinOAANE 
OECAN 


12)   Ungenau  publieirt  bei  Rangabis  ant.  hell.  n.  1345. 
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Meine  Abschrift  der  allerdings  sehr  verwitterten  Inschrift  giebl 
folgendes:  AHEICW    K| , 

ANOCKAINI/ 

/TFTnöcANE 

OECAN 

Daraus  geht  hervor,  dass  die  Buchstaben  Nl  nicht  zur  ersten,  son- 
dern zur  zweiten  Zeile  gehören,  so  dass  der  Schluss  der  Inschrift 
zu  lesen  ist  x.al  Niyglvog  äve^soav.  Den  vierten  Buchstaben  der 
dritten  Zeile  habe  zwar  auch  ich  wie  alle  anderen,  welche  die 
Inschrift  copirt  haben,  als  n  gelesen;  allein  diese  Form  hat  er 
jedenfalls  nur  durch  die  Verwitterung  der  Oberfläche  des  Felsens 
erhallen,  während  er  ursprünglich  ein  N  war.  Zweifelhaft  bleibt 
mir  nur  der  Name  des  an  erster  Stelle  genannten  Weihenden  : 
wollte  man  mit  Böckh  Ji.  üeiacoviapog  lesen,  so  müsste  man 
annehmen,  dass  das  allerdings  etwas  über  der  zweiten  Zeile 
stehende  Nl  auch  mit  für  die  erste  gelte,  was  ich  durch  keinen 
analogen  Fall  zu  belegen  weiss.  Vielleicht  sind  die  Zeichen  der 
ersten  Zeile  als  AnEPENI  zu  fassen,  so  dass  wir  den  Namen 
^Annioq,  'Eqevviccvoq  erhielten :  die  Schreibung  des  letzteren 
mit  einem  N  wird  durch  mehrfache  Analoga  entschuldigt,  von 
denen  ich  nur  die  Inschrift  ecp.  <xq%.  n.  2293  anführen  will,  wo 
€P€NIOC  steht;  den  Namen  'Eqsvviccvoq  giebt  die  Inschrift 
G.  I.  n.  5805. 

Dass  in  der  Nahe  der  eben  behandelten  Inschrift  noch 
mehrere  in  ganz  ähnlicher  Weise  in  den  Fels  eingehauen  sind, 
ist  schon  von  Velsen  a.  a.  0.  bemerkt  und  es  sind  von  ihm  die 
noch  lesbaren  mitgetheilt  worden;  nur  bei  der  längsten  der- 
selben weicht  meine  Abschrift  in  einigen  Punkten  von  der 
meines  athenischen  Freundes  ab ;  während  dieser  nämlich  giebt 

Ol   <(>IAOI 
ZUUAIKOC 
€PWC 
€YKAPnOC 

IZJKOC 
las  ich  : 

OI<(>IAOI 
ZUUNKOC 
..PUUOA 
..KAinOO 
T..  K 
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so  dass  die  Inschrift  etwa  gelautet  haben  mag:  Ol  cpilot'  Zul- 
ai/itog,  cEQ[i6dio()og ,  EvxaQTtog,  Tv%i%6g.  Die  Ueberschrifl  lässt 
vermulhen,  dass  es  Epheben  waren ,  welche  hier  ein  gemein- 
schaftliches Weihgeschenk  aufgestellt  hatten  ;  s.  Böckh  ad.  C.  I. 
I,  n.  287.  Unserer  Inschrift  ganz  ähnlich  ist  eine  von  Chandler 
an  einem  Felsen  in  der  Nähe  des  Lykabettos  entdeckte  (G.  I. 
n.  512).  Ausserhalb  Attika's  gehören  zu  dieser  Galtung  von 
Felsinschriften  die  bekannte  Weihinschrift  an  Unolktov  dacpva- 
cpdgiog  und  "Aqxa^ug  ooiodlvcc  (C.  I.  n.  1595;  Leake  travels  in 
Northern  Greece  II,  pl.  V,  n.  24 ;  Lebas  inscr.  II,  n.  792),  welche 
in  den  Burgfelsen  von  Chaironeia  oberhalb  des  Theaters  einge- 
hauen ist ,  und  einige  leider  fast  ganz  unleserlich  gewordene, 
die  ich  an  einer  Felswand  des  alten  Panopeus  entdeckt  habe. 
Steigt  man  nämlich  von  Norden  her  den  steilen,  oben  in  zackige 
Felswände  endenden,  nur  nach  Südosten  zu  allmälig  abfallenden 
Berg,  auf  dessen  Bücken  die  Akropolis  der  allen  Phlegyerstadt 
lag,  empor,  so  gelangt  man  zunächst  an  eine  glatt  gearbeitete 
Felswand,  in  welche  drei  Nischen  von  verschiedener  Grösse  in 
folgender  Stellung  eingehauen  sind : 

A 


Unter  der  kleinsten  derselben  liest  man :  LTANßN,  unter 
dergrössten:       .  p. .  A.  I . . .  .E  I  O  2 

...N.<j>OSANEOHKE 

Offenbar  gehen  alle  diese  Inschriften  ,  ebenso  wie  die  Nischen 
in  den  Felsen  des  westlichsten  Theiles  von  Athen,  in  denen  einst 
kleine  Bildwerke  oder  auch  blosse  Inschrifttäfelchen  aufgestellt 
waren,  von  Privatleuten  aus,  die  nicht  die  Mittel  besassen  ,  ein 
kostbareres  Weihgeschenk,  das  der  Aufnahme  in  eins  der  öffent- 
lichen Heiligthümer  würdig  erachtet  worden  wäre,  aufzustellen. 
Statt  einer  Felswand  wählten  solche  fromme  Seelen,  bei  denen 
die  Mittel  dem  guten  Willen  nicht  entsprachen  ,  auch  bisweilen 
eine  Mauer,  wie  sich  bekanntlich  in  Argos  an  der  gewaltigen 
Polygonmaueram  östlichen  Fusse  der  Larisa  zwei  sehr  verwitterte 
Beliefs  mit  Inschriften  darunter  finden,  die  zuletzt  von  Keil 
(Bhein.  Mus.  N.  F.  XIV,  S.  513  f.)  nach  WTelckers  Abschriften 
besprochen  worden  sind.  Auf  dem  grössern  Belief  erkannte  ich 
drei  stehende  Fitzuren  und  rechts  von  denselben  einen  Tisch  oder 
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Sessel;   die  darunter  befindliche  Inschrift  lautet  nach  meiner  im 
April  1854  gemachten  und  im  September  desselben  Jahres  revi- 
dirten  Abschrift      Er|TEAIAES 
AA.  .  KISISSATO 
ATSIKPATEIA 

woraus  wir  ausser  dem  schon  von  Keil  a.a.O.  richtig  erkannten 
Namen  AvGiv.qäxEia.  in  Z.  3  auch  in  Z.  1  den  bekannten  Namen 
yE7iizeUör]g  gewinnen.  Dieser  Name  veranlasst  mich,  an  diese  Ar- 
givische  eine  noch  unedirte  Akarnanische  Inschrift  anzuknüpfen, 
die  nicht  bloss  wegen  der  Seltenheit  Akarnanischer  Inschriften 
(abgesehen  von  denen  vom  Vorgebirge  Aktion)  überhaupt,  son- 
dern auch  wegen  der  besondern  Technik  von  Interesse  ist.  Etwa 
100  Schrille  westlich  von  dem  am  rechten  Ufer  des  Acheloos 
gelegenen  Dorfe  Kazoxrj  steht  am  Wege  nach  den  Ruinen  von 
Oineiadai  eine  verfallene  Kirche,  in  welcher  sich  mehrere,  viel- 
leicht aus  jenen  Ruinen  hierher  verschleppte  alte  Werkstücke 
vorfinden,  darunter  eine  Stele  folgender  Art: 


GDDDDODGDD 

ZENIAS 

EPITEAEOJ 


Oben  ist  das  architektonische  Ornament  des  Zahnschnitts  an- 
gebracht, dann  der  Name  Ssvlag  in  Hautrelief  mit  aus  der 
Fläche  des  Steines  heraustretenden  Ruchstaben  gearbeitet,  wäh- 
rend der  Name  des  Vaters  desselben  ,  des  'EäitiXyg,  in  ge- 
wöhnlicher Weise  eingehauen  ist.  Es  scheint,  dass  diese  Technik 
eigenthümlich  Akarnanisch,war;  wenigstens  kenne  ich  keine 
Beispiele  dafür  ausser  zwei  andere  Akarnanische  Grabinschriften, 
eine  aus  Lepenu  (dem  alten  Stratos),  die  andere  aus  den  Ks- 
XQönotXa  genannten  Ruinen ,  welche  kürzlich  von  Heuzey  (le 
mont  Olympe  et  l'Acarnanie  p.  490  s.  n.  64  u.  73)  publicirl 
worden  sind:  AIKKß 

AAMPUN02 

und  AIKAIAS 

Bei  der  erstem  ist  ganz  wie  in  der  von  mir  publicirten,  die  erste 
Zeile  in  Relief,  die  zweite  verlieft;  die  Ruchstabeii  der  letztern 
sind,  da  sie  nur  eine  Zeile  enthält,  durchaus  erhaben.  Ein 
Analogon  zu  diesen  Akarnanischen  Grabstelen    bilden  die  von 
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Ross  (Reisen  und  Reiserouten  durch  Griechenland,  S.29f.)  be- 
schriebenen Phliasischen  Grabstelen,  welche  den  Namen  des 
Verstorbenen  auf  einem  erhöhten  Streifen ,  den  seines  Vaters  in 
einem  vertieften  Bande  darunter  zeigen.  Uebrigens  stimmen  die 
Namen,  welche  die  von  mir  publicirte  Stele  trägt,  auffallend  mit 
einer  Inschrift  aus  Thuria  in  Messenien  (Lebas  inscr.  II,  n.  302; 
Keil  Rhein.  Mus.  N.  F.  XIV,  S.  526) ;  in  welcher  Z.  10  ein 
Beviov  ^EtzitzXeöq  vorkommt. 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  nach  Athen  zurück 
und  halten  wir  uns,  ehe  wir  die  Akropolis,  das  Heiligthum  der 
Archäologen,  besteigen,  einen  Augenblick  am  nordwestlichen 
Fusse  derselben  auf  bei  einem  dort  aufrecht  stehenden  Crossen 
Marmorpfeiler,  dem  Reste  eines  alten  Heroon,  dessen  Inschrift 
(C.  I.  n.  916;  cf.  Add.  p.  919)  neuerdings  mehrfach,  zuletzt  von 
Keil  (schedae  epigraphicae  p.  35  s.)  behandelt  worden  ist  mit 
dem  Wunsche,  dass  zu  den  vier  Abschriften,  die  ihm  vorlagen, 
noch  eine  neue  hinzukommen  möge.  Bei  dem  Interesse,  weiches 
die  Inschrift  durch  ihren  Inhalt  erregt,  nehme  ich  keinen  An- 
stand, diesem  Wunsche  Keil's  bei  dieser  Gelegenheit  zu  ent- 
sprechen und  meine  im  Jahre  1854  von  dem  Steine  genommene 
Abschrift  hier  mitzulheilen;  nur  lasse  ich  dabei  die  ersten  acht 
Zeilen  weg,  weil  in  diesen  meine  Abschrift  völlig  mit  der  von 
Göttling  (gesammelte  Abhandlungen  I,  S.  97)  übereinstimmt. 

O.OICElTICAnOKO 
10  CMHCElTOYTOTOHPn 

ONH  AnOCKOYTAflC. 

HET.  .  AIETEPON  META 

KEI.HCEIHAYTOEH 

AlAA.OYTOYTftMH 
15  rH.A....HOAAAEC. 

nAflTHAAAAEKPEI 

ZßOEICElEnANrENE 

nAEITOICKAKOlCnE 

PANAnCEIKAI(j>PEI 
20  K PETßKAITE 

TA...ßKAIEAE<j)A 

T.AOCAL.  <AK) j 

OH  .  NOin.OI...! 

TNETAITAYTAI.. 
25  TOTß.  O.MHCANTI 

EKTOYTOYTOYHPft 

OYMETAKEINHCAITI 
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Zunächst  wird  durch  meine  Abschrift  Z.  11    die  schon  von  Keil 
mit  Recht  bevorzugte  Lesung    anoGyovTXioGEi  (gegen  Göttlings 
v710öy.ovtXcuoei)  bestätigt.   Was  die  Bedeutung  des  Verbi  äno- 
gxovtXovv  anlangt,  so  hat  schon  Göttling  dasselbe  mit  dem  bei 
den  Byzantinern  vorkommenden  Worte  oyovTXiooig,  derVorstoss, 
die  Verbrämung  am  Kleide,  in  Zusammenhang  gebracht,  worin 
ihm,   wenn  auch   mit  einigen  Abweichungen  in  der  Erklärung 
des  Verbi,  Keil  gefolgt  ist.   Auch  bemerkt  Göttling  in  seinen  Zu- 
sätzen (S.  405),  dass  auch  der  sog.  Didymos  in  den  (.lerqa  f.iao- 
juccqwv  yal  TtavxoLiov  gvXtov  (bei  A. Mai  Iliadis  fragmenta  p.153ss.) 
das  Wort  g-kovtItj    gebrauche.     Ich   finde  es    bei   diesem   §  39 
{Gxovzkrjg  /ufjy.og)  u.  40  (oyovTXrjg  rolycovog  o^elag  fj.rjy.og),  wo  es 
offenbar  die  Bedeutung  eines  walzenförmigen  oder  prismatischen 
Körpers,    sei    er    von  Holz    oder  Stein,    hat:    auch    das  Wort 
GKOvilcoGig  scheint  derselbe  Didymos  gebraucht  zu  haben  §  15: 
evdnfj.ETQiy.bv  fiiv  ovv  egtIv   nav  to  xara   fj.fjx.og    fiovov   fis- 
Toov/uevov,  wGnEQ  sv  xalg  gxovXwgeglv  (sehr.  gxovtXwgegiv)  ol 
OTQoqitoXoL  (?)  yal  ep  ToXg  ^vXixotg  tcc  xvfiaxa  yal  ogcc  7tqog 
ftfjxog  ftovov  fisTQElTai.    Es  lassen  sreh  aber  ausser  dem  Byzan- 
tinischen Verbalsubstantiv  oxotTXiooig  noch  andere  Spuren  des 
Verbums,  von  dem  dasselbe  gebildet  ist,  oxovtXow,  nachweisen. 
Das  Elym.  M.  p.  720,  42  ff.   sagt:   oxvTaXtüTOvg  Tooxovg ,  gecß- 
dtOTOvg.  r)  GxvTaXrj  naq  ÄTTixolg  ßaxTrjqlav  orjfialvsi.  —  yal 
OKVTaXov/nivt],  ^vXco  TVrtTOfievrj :   letzteres  wiederholt  Hesych. 
u.  d.  W.  GxvTaXovfiivrj,  der  auch  kurz  vorher  oyvTaXia  durch 
avXtdia,  rtEQLGTQiufiata.    y.al   to   gaßöiofia    erklärt.     Nun    ist 
gxovtXoo)  offenbar  nichts  als  die  vulgäre  Aussprache  von  gxv- 
TaXoto,  mit  der  volksthümh'chen  Syncope    und  der  aus  vielen 
Beispielen  des  Neugriechischen  bekannten  Vergröberung  des  v 
in  ov,    und    wir  dürfen   diesem  Verbum    nach  den  oben  bei- 
gebrachten Zeugnissen  der  Grammatiker  die  doppelte  Bedeutung 
»mit  Stöcken  schlagen«  und  »mit  Streifen,  Biefen  oder Canelüren 
versehen«  beilegen.  Wie  nun  artoy.OGf.iElv  bedeutet  »den  yooftog 
des  Gebäudes   (worunter  entweder  Verzierungen  in  Metall  oder 
Bildwerke  in  Relief  zu  verstehen  sind)  wegnehmen«,  so  a7io- 
gxovtXovv   »die    oxvTaXtoTa    (die   Canelüren    der  Säulen    oder 
ähnliche  architektonische  Ornamente)   entfernen,   abschlagen«. 
Z.  12  ist  nach  meiner  Abschrift  nicht  rj  evtl,  sondern  rj  sti  zu 
lesen;    Z.  14  nur  oV  aXXov,  tovt(i)  ,  nicht  di  aXXov  tov,  zovT(p, 
wie  Göttling  hat;  Z.  1 6  f.  könnte  man  nach  derselben  ixQEitio&Eig 
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eis  (als  Vulgärform  oder  Schreibfehler  für  sirj)  vermulhen ; 
allein  das  folgende  Futurum  dwGsi  machte  es  wahrscheinlicher, 
dass  auf  dem  Steine  sy.oeitw&eioeTS  mit  3  durch  die  Aussprache 
veranlassten  orthographischen  Fehlern  statt  h»QiL:ii)&riG£tcti,  wie 
schon  Böckh  gab,  steht.  Z.  17  steht  das  sinnlose  v.cci,  was  Gölt- 
ling  hat,  nach  meiner  Abschrift  nicht  auf  dem  Steine.  Z.  22  habe 
ich  wohl  einige  Buchstaben  übersehen,  denn  es  kann  kaum 
etwas  Anderes  da  gestanden  haben ,  als  was  Göltling  gefunden 
hat:  xat  oocc  alla:  auch  im  Folgenden  wird  Göttlings  Lesung 
durch  meine  Abschrift  bestätigt,  ausser  dass  Z.  23  f.  wohl 
ylyvexai  (nicht  ylvExai)  auf  dem  Steine  steht  und  Z.  27  Göltling 
mit  Unrecht  bemerkt,  %i  könne  vielleicht  als  nicht  nothwendig 
wegbleiben :  von  dem  Querstriche  des  T  sowie  vom  oberen 
Theile  des  I   sind  deutliche  Spuren  auf  dem  Steine  erhalten. 

Steigen  wir  nun  zur  Akrnpolis  hinauf  und  fassen  da  zu- 
nächst die  Inschrift  einer  länglich-viereckten  Platte  von  hymel- 
tischem  Marmor,  die  in  den  Jahren  1853  —  55  auf  der  zu  den 
Propyläen  emporführenden  Treppe  lag,  ins  Auge.  Auf  der  obern 
Hälfte  der  Platte  sind  G  Reihen  Buchstaben  (nicht  5,  wie  man 
nach  Lebas'  Publication  inscr.  gr.  et  lat.  I,  n.  19  schliessen 
müsste)  sorgfältig  ausgemeisselt ,  so  dass  nicht  das  Geringste 
mehr  davon  zu  erkennen  ist;  dann  folgt:  13j 

TAAßNANTIAlAONTESsAOn 
NAIOITHHOAIAAIANEOHK* 
KO£MONTfl(J>POTPIßOATT. 
OIKEIOI2  ANA  Aß  MAS  IN 
KATESKETASEN 

Von  dem  Erhaltenen  bildet  zunächst  ävTididovreg  unverkenn- 
bar den  Ausgang  eines  Hexameters,  wornach  wir  also  hier  eine 
jener  Inschriften  vor  uns  haben,  die,  wie  C.  I.  n.  85,  halb  in 
Versen ,  halb  in  Prosa  abgefasst  sind.  In  den  ausgemeisselten 
Zeilen  mögen  etwa  3%  Hexameter  verloren  gegangen  sein,  so 
dass  das  ganze  Epigramm  aus  vier  Hexametern  bestanden  zu 
haben  scheint,  deren  letzten  ich  mit  ziemlicher  Sicherheit,  wenn 


13)  Die  Inschrift  ist  zuerst  publicirt  in  der  l<fr)[x.  anycaol.  1841,  n.  581: 
«ia  mir  dieselbe  nicht  zur  Hand  ist,  so  kann  ich  nicht  sagen  ob  genau  oder 
nicht.  Die  Publication  bei  Lebas  stimmt,  abgesehen  von  der  Zahl  der  aus- 
gemeisselten Zeilen  ,  izenau  mit  meiner  Abschrift  überein. 
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auch  mit  einem  metrischen  Fehler,  herstellen  zu  können  glaube, 
indem  ich  lese  : 

d(Zoov  evEQyeotwv  (.isyäXiov  avridiöovteq 

otier  *~  >  -  >o  >       JSJt> 

ötuQOv  evegysoitüv  ts  psyccAtov  avxidioovtsg . 

im  ersteren  Falle  fehlt  nach  /.leyälcov  die  Thesis  des  Daklylos, 
im  zweiten  ist  die  zweite  Silbe  von  iisyäliov  durch  einen  pro- 
sodischen  Fehler  lang  gebraucht;  beides  ziemlich  starke  Ver- 
stösse, die  bei  einem  öffentlichen  Denkmale,  wie  das  in  Rede 
stehende  jedenfalls  war,  um  so  auffallender  sind;  doch  sehe  ich 
wenigstens  keine  Möglichkeit  der  Herstellung  des  Verses  ohne  die 
Annahme  des  einen  oder  andern.  Was  die  Zeit  der  Inschrift  an- 
langt, so  dürfte  sie  kaum  älter  sein  als  das  zweite  Jahrh.  n.  Chr. : 
in  der  Form  der  Buchstaben  ,  in  der  Anwendung  des  *  als  einer 
Art  von  Interpunction  und  der  kleinen  über  der  Zeile  stehenden 
Buchstaben  stimmt  sie  ganz  mit  der  Inschrift  zu  Ehren  des  Eu- 
tychianos  aus  Maralhon,  Priesters  der  Aphrodite  in  Alopekai 
und  y.oofir]Trjg  xiov  &e<Zv  dicc  ßiov  (C.  I.  n.  395,  genauer  bei 
Lebas  I,  n.  333)  überein.  welche,  wie  schon  Böckh  bemerkt 
hat,  nicht  früher  als  in  die  Zeit  des  Kaisers  M.  Aurelius  gesetzt 
werden  darf.  Fragt  man  nun,  wer  es  war,  der  auf  eigene 
Kosten  ein  cpqovQiov,  ein  Caslell  oder  einen  Warlthurm ,  auf  der 
Akropolis,  wahrscheinlich  am  Eingange  derselben,  errichtet 
hatte,  so  denkt  man  zunächst  an  Flavius  Septimius  Marcellinus, 
welcher  laut  der  noch  jetzt  über  dem  in  die  Akropolis  führenden 
Thore  eingemauerten  Inschrift  (C.  I.  n.  521)  auf  eigene  Kosten 
ein  befestigtes  Thor  (nvXiövag)  auf  der  Akropolis  herstellte. 
Allein  die  Form  "der  Buchstaben  der  letztgenannten  Inschrift,  in 
welcher  das  a  immer  die  Form  C  hat,  stimmt  nicht  ganz  zu  der 
unsrigen;  auch  würde  sich,  wenn  die  Slatue  des  Marcellinus 
auf  dieser  Basis  gestanden  hätte,  nicht  erklären  lassen,  warum 
man  die  Zeilen,  welche  seinen  Namen  enthielten,  ausmeisselle, 
während  man  die  von  ihm  selbst  gesetzte  Inschrift  unverletzt 
Hess.  Dieser  Umstand  führt  vielmehr  darauf,  an  einen  der 
Römischen  Kaiser,  deren  Bildsäulen  von  dem  erbitterten  Volke 
nach  ihrem  Tode  umgestürzt  wurden,  also  nach  der  Zeit  unserer 
Inschrift  zunächst  an  Commodus  zu  denken,  dessen  Name  be- 
kanntlich nach  Senatsbeschluss  aus  den  öffentlichen  Urkunden 
ausgekratzt  wurde  (Lamprid.  Commod.  c.  17.  Aurel.  Victor  de 
Caess.    17,    10).     Dass    dieser  nun    in   früherer  Zeit    in    irgend 
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welcher  Weise  sich  den  Athenern  freundlich  erwiesen  hat,  kann 
man  daraus  schliessen,  dass  unter  den  Athenischen  Festspielen 
in  der  Römischen  Kaiserzeil  neben  Ädgiüvew,  Mvtlvoehx, 
MvrwvLveia,  2eß^Q€ta,  Oilad&lcpsia,  req^tccvUsia  auch  Koft- 
fxodeia  erwähnt  werden;  s.  C.  I.  n.  248  u.  n.  283,  in  welcher 
letzteren  nach  der  genaueren  Abschrift  bei  Lebas  Inscr.  I,  n.  442. 
Z.  15  steht: 


KOMOAEIßN'KAAAI<|>P(«m 


Die  Linien,  in  welche  das  J(of.iodsl(ov  eingeschlossen  ist,  zeigen 
offenbar  an,  dass  dies  nicht  mehr  gelten  solle;  wahrscheinlich 
hat  man  es  auch  wenigstens  oberflächlich  ausgekratzt,  da  es 
in  Fourmont's  von  Böckh  gegebener  Abschrift  ganz  fehlt.  Auch 
in  der  Inschrift  bei  Lebas  I,  n.  601  ist  Z.  7  sicher  zu  lesen 
KJOMMOAEIAN  u.  ebdas.  n.  600  stand  nach  Z.  10,  wo 
jetzt  auf  dem  Steine  eine  Zeile  ausradirt  ist,  ursprünglich  wohl 
KOMMOA€lflN.  Wenn  nun  einerseits  diese  Umstände  es 
wahrscheinlich  machen,  dass  auch  auf  unserer  Inschrift  die 
gewaltsam  vertilgten  Zeilen  den  Namen  des  Commodus  ein- 
hielten, so  spricht  doch  gegen  diese  Annahme  wiederum  der 
Ausdruck  o  avzog  (denn  so  ist  doch  wohl  zu  lesen,  obschon  man 
am  Ende  von  Z.  3  nur  die  Spur  eines  Buchstabens  bemerkt, 
so  dass  auch  ocvri]  dagestanden  haben  und  die  Inschrift  sich  auf 
eine  Frau  beziehen  könnte)  olxeloig  avaXcöf.iaoiv  xareoy.evaosv, 
den  man  schwerlich  von  einem  Herrscher,  sondern  wohl  nur 
von  einem  Privatmanne  gebraucht  haben  wird.  Ich  überlass 
also  die  Lösung  dieser  Schwierigkeit  Anderen  und  begnüge 
mich,  auf  dieselbe  hingewiesen  zu  haben.         • 

Die  Erwähnung  eines  cpqovqLOv  auf  der  Akropolis  veranlasst 
mich,  zu  den  bisher  bekannten  Verzeichnissen  der  Thorwächter 
der  Akropolis    {nvXioQoi   und  dxQO(pv?Mxeg) 14)    einen    kleinen 


14)  Dieselben  sind  zuerst  zusammengestellt  worden  von  Ross  die  De- 
inen von  Attika,  N.  10.    Nachträge  dazu  giebt  Beule  l'Acropole  d'Athenes 

I,  p.  346  (genauer  publicirt  von  Ross  Rhein.  Mus.  N.  F.  VIII,  S.  126)  und 

II,  p.  351  ;  aus  der  letztern  Inschrift  lernen  wir,  dass  die  Benennungen 
tivXmqoC  und  ccxoorpvlaxeg  nicht,  wie  Ross  angenommen  hat,  einen  und 
denselben,  sondern  verschiedene  Posten  bezeichnen.  Erwähnt  werden  die 
nvkwQoi  auch  in  den  Inschriften  bei  Rangabis  ant.  hell.  n.  1016,  1043, 
die  zwar  beide  aus  einer  etwas  verdächtigen  Quelle  (dem  ancienne  Alhenes 
des  Hrn.  Pittakis)  stammen,  an  sich  aber  keinen  Anhalt  für  den  Verdacht 
einer  Fälschuns  seben 


->\1 


soviel  ich  weiss  noch  unedirten  Nachtrag  zu  geben;   Es  ist  dies 
das  folgende,  jetzt  in  der  vor  dein  Parthenon  befindlichen  Cislerne 


eingemauerte  Fragment 


oiEnis! 
nTAftp/ 

TPT<f>ß/ 

KTHt/ 

APA<|>< 

Ol      £711    2,   .    . 

nvlioQOi.  .  . 

TovcptovoQ. 

Ktrjor/lrjg. 

JiQCiCprjVlOQ 

octX7tiY.Trjg . 


Einen  Ktesikles  aus  dem  Demos  Araphen  finden  wir  auch  bei 
Hoss  Demen  n.  10,  A,  Z.  23  als  nvlwqog  Ol.  188,  1.  Der  Name 
des  Archon  am  Anfange  unserer  Inschrift  ist  vielleicht  2elavxog, 
da  dieser  in  einer  Eleusinischen  Inschrift,  welche  nach  der  Buch- 
stabenform bei  Lebas  lnscr.  I,  n.  27315)  der  unsrigen  etwa  gleich- 
zeitig, dem  ersten  Jahrh.  vor  oder  nach  Christus  angehörig  ist, 
Z.  34  als  eponymer  Archon  in  Athen  erscheint;  lässt  man  diese 
Vermuthung  gelten,  so  kann  man  das  Jahr  seines  Archontats. 
da  der  in  der  Inschrift  bei  Ross  erwähnte  Ktesikles  doch  wohl 
mit  dem  in  unserer  Inschrift  genannten  identisch  ist,  kurz  vor 
Ol.  187,  4  oder  kurz  nach  Ol.  188,  1  ansetzen. 

Da  "uns  der  jetzige  Aufbewahrungsort  der  zuletzt  be- 
handelten Inschrift  bereits  in  die  Nähe  des  Parthenon  geführt 
hat,  so  knüpfe  ich  an  jene  die  Behandlung  einer^anderen,  soviel 
mir  bekannt  ist  bisher  nur  in  der  scprjfiEQig  ao%.  1840  unter 
n.  363  und  zwar  nicht  ganz  richtig16)  publicirlen  Inschrift, 
welche  sich  auf  einer  grossen,  östlich  vom  Parthenon,  in  der 
Nähe  der  Stelle  des  Tempels  der  Roma  und  des  August us 
stehenden  Marmorbasis  befindet: 


15)  Anders  freilich  erscheint  die  Form  der  Buchstaben  in  den  Publi- 
calionen  von  Pittakis  [i<f.aQX-  n.  556),  Weleker  (Rhein.  Mus.  N.  F.  II,  S.  31  7', 
Keil  (schedae  epigr.  p.  47)  u.  Rangabis  (ant.  hell.  n.  813);  doch  urtheilt 
Weleker  a.a.O.,  dass  die  Inschrift  nach  der  Form  der  Buchstaben  ebenso- 
gut dem  zweiten  Jahih.  vor  als  dem  ersten  nach  Chr.  angehören  könne. 

1H)  Da  mir  dieser  Theil  der  iq  rj[itn(<;  jetzt  nicht  zu  Gebote  steht,  so 
kann  ich  die  einzelnen  Abweichungen  dos  dort  gegebenen  Textes  von 
meiner  Abschrift  nicht  angeben,  sondern  muss  mich  begnügen,  obige 
früher  in  Athen  selbst  nach  Yergleiehung  des  Abdrucks  gemachte  Notiz 
hier  mitzulheilen. 
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TPinOAlTflNTHS 
<f>OINEIKH  STHSIEPA2KAIA 
STAOTKAI  ATTONOMOT 
KAI  NATAPXIAOSOIAPXON 
5TE2  KAI  H  BOT  AH  KAI  OAHMoS 
AIMIAION<t>OTXKON  nPES  B  ET 
THNSEBA2TOTKAIANTISTPA 
THTON  TO  IM  EATTßN  nOAEI 
THN  KAI  ETEPTETHNETXAPIS 

10  TIAS  ENEKEN  AIA  nPESBETTOT 
TAIOT  IOTAIOT  nPOK  A  H  I  ANoT 
ANEOHKAN  EniTHC^ISAMENH- 
THS  EZAPEIOT  nArOTBOTAH. 
KAITHS  BOTAH2TÖN  (JPKAITOY 

15  AHMOT  TßN  AOHNAIQN 

Eni   IEPEIAS  <(>7r<t>AINAPETHS: 

TqlttoXlxwv  xrjg  Qoivtxrjg  xrjg  legäg  -aal  äovkov  y.al  avxovofiov 
xcti  vavaqxidog  Ol  agxovxeg  /.al  tj  ßovXrj  zal  6  dfj/:iog  jLln'iXiov 
0nvoxov  rtQeoßevTrjv  Seßaoxov  xal  avxioxoä.xvtyov  xov  eavxtuv 
jtokixrjv  xai  svtQyexrjv  £v%aQioxiag  evexev  öia  rcQeoßevxov 
ralov  'lovkiov  ITgoxlriiavoü  av£$rjY.av,  Errnprjrpioa/Lievrjg  xrjg 
ei;  ÄqEiov  nayov  ßovXijg  xal  xrjg  ßovXrjg  xiov  O  xai  xov  drj/xov 
xwv  A&rjvalcov,  ercl  leoeiag  0laoviag  (DaivaQexrjg. 

Die  vorstehende  Inschrift  bietet  uns  ein  neues  Beispiel  der 
namentlich  durch  die  Inschriften  von  Ehrenstatuen  des  Kaisers 
Iladrian  (C.  I.  n.  331  ff.)  bekannten  Sitte,  dass  auswärtige 
Städte  durch  Vermiltelung  eines  nQeoßevxrjg,  mit  Bewilligung 
der  athenischen  Behörden  und  des  Volkes,  die  Ehrenstatue 
irgend  einer  um  sie  hochverdienten  Persönlichkeit  in  einem 
athenischen  Heiligthume  aufstellten,  eine  Sitte,  welcher  offen- 
bar der  Wunsch  zu  Grunde  liegt,  dass  die  dem  Gefeierten  er- 
wiesene Ehrenbezeugung  möglichst  allgemein  bekannt  werde, 
wozu  ja  Athen,  bei  der  grossen  Anzahl  von  Besuchern,  die  auch 
noch  in  den  Bömischen  Kaiserzeiten  dort  zusammenströmten, 
die  beste  Gelegenheit  darbot.  Was  das  Heiligthum  anlangt,  in 
welchem  diese  Statue  aufgestellt  war,  so  denkt  man  nach  dem 
jetzigen  Standorte  der  Basis  zunächst  an  den  Tempel  der  Borna 
und   des  Auguslus:    allein    dem  widerspricht    die  Angabe    am 
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Schlüsse  unserer  Inschrift,  tlass  sie  aufgestellt  worden  sei,  als 
Fla  via  Phainarete  Priesterin  war,  wobei  natürlich  nur -an  die 
Priesterin  des  Ileiligthums ,  worin  die  Statue  stand,  gedacht 
u  erden  kann  :  nun  Nvissen  wir  aber  aus  der  Weihinschrift  jenes 
Tempels  (C.  I.  n.  478),  dass  diesem  ein  isgevg  &£ägcPaj[.ir]Q  y.ai 
~eßaoTOv  SioxvjQog  ziz  axQOTiohei  vorstand.  Unsere  Ehren- 
statue stand  also  vielmehr  wohl  im  Temenos  des  Poliaslempels 
und  die  Flavia  Phainarete  ist  die  Priesterin  der  Athene  Polias, 
v.ie  ja  auch  in  der  eben  erwähnten  Weihinschrift  neben  dem 
Priester  der  Roma  und  des  Auguslus  die  Priesterin  der  Athene 
Polias  genannt  und  bei  Weihungen  an  Athene  Polias  einfach  enl 
'tegslag  iijg  delva  beigeschrieben  ist  (Lebas  inscr.  I,  n.20  u.22). 
Auch  die  Priesterin  Ilipposthenis,  deren  Name  unter  der  Weih- 
iuschrift  der  von  Areopag,  Rath  und  Volk,  errichteten  Statue  des 
Proconsuls  von  Achaia,  L.  Aquillius  Florus  Turcianus  Gallus17) 
steht,  ist  wohl  als  Priesterin  der  Athene  Polias  zu  betrachten. 
Die  Basis  trug  die  Bildsaule  des  Aemilius  Fuscus,  legafus 
Augusti  pro  praelore  :  eine  solche  Persönlichkeit  ist  mir  wenig- 
stens durchaus  unbekannt,  auch  zweifelhaft,  ob  ein  Zweig  der 
gens  Aemilia  das  Cognomen  Fuscus  gefuhrt  hat;  daher  ich 
vermuthe,  dass  (pOTSKON  Z.  6  ein  Fehler  meiner  Ab- 
schrift ist  und  auf  dem  Steine  vielmehr  IOTTKON  steht: 
L.  Aemilius  Iuncus  war,  wie  Borghesi  nachgewiesen  hat  (intorno 
all'  etä  di  Giovenale  p.  19  ss.)  im  Jahre  d.  St.  880  (127  n.Chr.) 
mit  S.  Julius  Severus  Consul ;  als  öiy.aioö6vrjg,  d.  h.  als  vom 
Kaiser  (Hadrian)  bestellter  Schiedsrichter  für  die  Spartaner, 
erscheint  er  in  der  Inschrift  C.  I.  n.  1346.  Errichtet  wurde  das 
Denkmal  von  den  Archonten,  dem  Ralhe  und  Volke  der  Phoini- 
kischen  Stadt  TQifio?ag}*\xe]che,  eine  gemeinsame  Gründung  von 


17)  Da  alle  mir  bekannten  Publicationen  diesei  Inschrift:  (Heulet  l'Acro- 
pole  d'Athenes  II,  p.  346  ;  Vischer  Epigraphische  und  archneologische  Bei- 
trage aus  Griechenland,  Taf.  II,  n.  7;  Benzen  Inscript.  lat.  sei.  n.  6456') 
den  gemeinsamen  Mangel  haben  ,  dass  sie  die  deutlich  auf  dem  Steine  er- 
kennbaren Apices  über  den  lateinischen  Buchstaben  Nve^lassen,  so  gebe  ich 
hier  den  ersten  Theil  der  Inschrift  nach  meiner  Abschrift : 

L-  AQVILLIO  ■  C  ■  F  •  POIYI    FLÖRO 

TVRCIANÖ    GALLO 
X  VIR  STL  IVD  TRIBVNO    IY1IL-  LEG  Villi 
MACEDONIC    QVAESTÖR    IMP    CÄESARIS   AVG 
PRÖQVAEST  PROVINC   CYPRI   TR  PL  PR  PROCOS   ACH/MAE 
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Arados,  Sidon  und  Tyros,  um  den  Beginn  unserer  Zeitrechnung  die 
grösste*  Bedeutung  unter  allen  Städten  Phoinikiens  hatte  (Diod. 
XVI,  41)  und  sogar  den  stolzen  Namen  f.ir]TQ6nokiglS)  trug,  den  sie 
später  verlor,  wahrscheinlich  seitdem  Hadrian  auf  Veranlassung 
einer  von  dem  Bhetor  Paulos  geleiteten  Gesandtschaft  denselben 
auf  Tyros  übertragen  hatte  (Suid.  u.  licet  log  Tvgiog).  Die  Titel, 
welche  ihr  auf  unserer  Inschrift  gegeben  sind,  erscheinen  ähnlich 
auf  Münzen  (s.  Eckhel  D.  N.  III,  p.  372  f.,  Mionnet  descr.  V, 
p.392ss.;  supplem.VIII,  p.280  ss.),  der  Titel  vctvctQxlg  freilich  erst 
sehrspät,aufMünzen  desElagabal:  ähnlicheTitel  trägtTyros  inder 
Inschrift  C.  I.  n.5853  (Mommsen  in  diesen  Berichten  II,  S.  57ff.), 
deren  Ueberschrift  lautet:  S7iiozokrj  ygacpelaa  rfj  TcöXeiTvQtcov 
xrjg  i€Qag  xal  davlov  aal  avTOvö/iiov  f.irjTQon6Xetog  Ooivsly.rjg 
xcti  ctkXiov  tcoXsiüv  %al  vavaQyjdog  aQ%övGi,  ßovXrj,  dr^ut)  xtA. 

Gerade  neben  der  Basis  mit  der  eben  von  mir  behandelten 
Inschrift  steht  eine  Säule  aus  hymettischem  Marmor,  mit  der 
von  Pittakis  {icp.  agy.  1840,  n.  381)  publicirten,  von  Keil 
(schedae  epigraph.  p.  45)  in  Minuskeln  wiederholten  Inschrift 

O AN MOS 

TEBEPlOtfKAAYÄIOtf 
TEBEPlOYYION 

KEJPßNA 

Dass  die  Statue,  welche  auf  dieser  Säule  stand,  den  späteren 
Kaiser  Tiberius  darstellte,  hat  schon  Keil  a.a.O.  richtig  erkannt: 
der  Beisatz  TsßeQiov  vlov  zeigt,  dass  die  Statue  vor  der 
Adoption  des  Tiberius  durch  Augustus  (a.  u.  754)  errichtet 
worden  war.  Was  die  Schreibweise  Teßegiog  betrifft,  so  kann 
ich  bestätigen,  dass  in  der  schon  von  Keil  a.  a.O.  angezogenen 
Inschrift  C.  I.  n.  317  (Beule  l'Acropole  d'Athenes  II,  p.  305) 
wirklich  Teßeolov  auf  dem  Steine  steht,  was  auch  auf  einer 
Inschrift  von  Kos  C.  I.  n.  2520,  Z.  5  wiederkehrt,  wo  Böckh 
mit  Unrecht  Teißegtov  schreibt:  analog  damit  ist,  ausser  den 
schon  von  Keil  verglichenen  KctixeXtog  und  yfensdog,  auch  Jo- 
tWTiavog  G.  I.  n.  275,  B,  Z.  53  und  n.  512,  Z.  3. 

Wahrscheinlich  auf  den  Kaiser  Claudius  bezieht  sich  die 
schon  in  der  £<p.  <xq%.  n.  147  publicirte  Inschrift  eines  rechts 
abgebrochenen ,  jetzt  westlich  vor  dem  Parthenon  liegenden 
Blocks  von  weissem  Marmor: 


18)   S    die  Münze   bei    Eckhel    d.  n.    III,   p.  373    mit   der  Aufschrift 
TPinOAIT.MHTP.LMA  (a.  u.  c.  733). 
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tJbepios^aaYaIos^a 

rEPMAKlJKOSEYEPrETH 
EXA  PjSATO  RAl  A  n  OKATE 

TißsQiog  Klatdiog  Kcc[Toccq  Zeßaovog 

reQf.iavLY.bg  evsQyerrjfg 

ixctgioctTO  xai  ä7ioxat£[OTt]OSV. 

Für  die  Beziehung  auf  den  Kaiser  Claudius  spricht  besonders 
die  Vergleiehung  der  Inschriften  G.  I  n.  319  u.  320;  was  aber 
die  Veranlassung  zur  Setzung  dieser  Inschrift,  mit  der  doch 
wahrscheinlich  eine  Statue  des  Kaisers  verbunden  war,  betrifft, 
so  ist  dieselbe,  da  uns  davon  nur  die  Worte  l%aQLGato  y.al 
et7ZOY.axaotrjö£v  erhalten  sind,  ganz  unklar.  Gewiss  darf  man 
nicht  an  die  Rückgabe  der  Provinzen  Achaia  und  Macedonia  an 
den  Senat  (Suet.  Claud.  25;  Cass.  Dio  60,  24)  denken;  denn 
abgesehen  davon ,  dass  dieses  Ereigniss  überhaupt  für  die 
beiden  Provinzen  kein  erfreuliches  war,  da  sie  ja  nur  um  ihnen 
eine  Erleichterung  ihrer  Lasten  zu  verschaffen  von  Tiberius  aus 
der  Zahl  der  provinciae  publicae  zeitweilig  in  die  der  provinciae 
Caesareae  aufgenommen  worden  waren  (Tac.  ab  exe.  d.  Aug. 
1,  76),  war  dies  speciell  für  Alhen  ohne  alle  Bedeutung,  da 
diese  Stadt  ja  wenigstens  dem  Namen  nach  eine  freie  war 
(Strab.  Villi,  p.  398:  vgl.  Ahrens  de  Alhenarum  slatu  politico 
etc.  p.  13).  Eher  könnte  man  daran  denken»  dass  Claudius 
den  Athenern  die  ihnen  durch  Auguslus  entrissenen  Besitzungen 
Eretria  auf  Euboia  und  die  Insel  Aigina  (Cass.  Dio  54,  7)  zu- 
rückgegeben habe:  allein  nirgends  sonst  finden  wir  nur  eine 
Spur  einer  Ueberlieferung  von  einer  solchen  Schenkung,  ja  für 
Aigina  ist  die  Annahme  einer  solchen  geradezu  unwahrschein- 
lich, da  Plinius  (n.  hist.  IIII,'l2,  19,57)  die  Insel  ausdrücklich  als 
liberae  conditionis  bezeichnet.  Am  füglichsten  wird  also 
wohl  an  eine  Geldschenkung  und  die  Wiederherstellung  irgend 
eines  Bauwerks  durch  den  Kaiser  zu  denken  sein,  vgl.  die  Kre- 
tische Inschrift  C.  I.  n.  2570  :  Tißsqiog  KXavöiog  KalaaQ  2e- 
ßaotbg  rsQf.iavLY.bg  zag  oöovg  nal  vovg  dvÖQoßäfiovag  uno- 
xareGTijoev  ktX. 

Die  Basis  der  Ehrenstatue  einer  vielleicht  der  kaiserlichen  Fa- 
milie angehörigen  Dame  bildete  ein  vor  den  Propyläen  in  der  Nähe 
der  Basis  desAgrippa  gefundener,  an  der  rechten  Seite  fragnum- 
tirter  Block  von  hymettischem  Marmor  mit  der  folgenden,  zuerst 
von  Piltakis  in  der  gqp^u.  aQX-  1838,  n.  89  publicirten  Inschrift: 


OAHMOS 

SOA^IRlOYrAÄB 

AJ?ETHSE 

Der  letzte  Buchstabe  der  zweiten  Zeile,  auf  dem  Steine  nicht 
mehr  deutlich  erkennbar,  erschien  mir  als  E,  ist  aber  wohl 
vielmehr,  wie  Pittakis  gegeben  hat,  ein  B,  also:  b  dfj/iiog  2oX- 
cpiulav  Ueqßilov19)  SoXcpixlov  rd?>ß{cc)  ccQtrrjg  e{vexev).  Die 
Schreibart  2oXcpiv.iog  (=  Sulpicius)  findet  sich  auch  in  einer 
Inschrift  von  Naxos  C.  I.  n.  2416,  Z.  18:  analog  sind  Idcpcp'ux 
(C.  I.  n.  3814,  1),  und  'AcpcpLavog  (C.  I.  n.  286  =  Lebas  inscr. 
I,n.  559,  Z.  8  u.  n.  427,  5)  =  Appia  u.  Appianus  (wofür  öfter 
auch  Idncpia  u.  Idncpiavög)  u.  ^Ocpcpmiavog  (C.  I.  n.  897,  4), 
was,  wenn  überhaupt  die  Lesung  richtig  ist  (man  könnte  an 
SoXyiyiiavov  denken),  wohl  nicht  mit  Böckh  als  Of  f  i  cia  nus; 
sondern  als  0  p  pi  cia  nus  (vonOppius  gebildet)  aufzufassen 
ist.  Vgl.  auch  Franz  elem.epigr.  p.247.  —  Was  die  Persönlich- 
keit der  Dame  betrifft,  so  denkt  man  zunächst,  wie  auch  Pittakis 
gethan,  an  eine  Tochter  des  Kaisers  Serv.  Sulpicius  Galba:  dass 
wir  von  der  Existenz  einer  solchen  nichts  wissen,  sondern  nur 
von  zwei  Söhnen,  die  lange  vor  dem  Vater  starben,  Kunde 
haben  (Sueton.  Galba  5),  spricht  an  sich  nicht  gegen  diese  An- 
nahme, die  jedoch  durch  das,  was  uns  über  die  Bestattung  des 
Leichnams  des  ermordeten  Kaisers  berichtet  wird  (Suet.  Galba 
20;  Tac.  hist.  I,  49;  Plut.  Galba  28)  eher  zweifelhaft  gemacht 
als  unterstützt  wird;  da  nun  schon  unter  den  Vorfahren  des 
Kaisers  mehrere  bedeutende  Männer  mit  Namen  Serv.  Sulpicius 
Galba  waren  (cf.  Suet.  c.  3),  so  kann  unsere  Inschrift,  die 
nach  der  Form  der  Buchstaben  ebenso"ut  dem  ersten  Jahr- 
hunderte  vor  als  nach  Christus  angehören  kann,  auch  auf 
die  Tochter  eines  von  diesen  bezogen  werden. 


19)  Pittakis  schreibt  ZtQßlav,  allein  die  Nachstellung  des  Praenomen, 
wenn  auch  nicht  unerhört,  ist  doch  wenigstens  in  den  griechischen  In- 
schriften sehr  selten:  dass  die  Frau  nur  mit  dem  Gentilnamen  benannt 
wird,  ist  ganz  unverfänglich  ;  vgl.  die  von  mir  im  bullettino  1855  p.XXX 
puhlicirte  Inschrift  :  6  drjuog  ZfvTTQorittv  Atvxiov  ftvyccTSQ«  Atvxiov  Ilt- 
Slov  JJoTrXixöku  yvvcaxa  Kytrrjg  evsxsv.  —  Z.  3  setzt  Pittakis  noch  &vyu- 
Tf'na,  was  aber  die  Zeile  nnverhältnissmässig  lang  machen  würde  und 
nach  attischem  Gebrauche  fehlen  kann. 


2%\    — 

Ehe  ich  die  Akropolis  verlasse,  sei  es  mir  gestatlet,  dem 
Charakter  dieser  Nachlese  gemäss,  noch  ein  Paar  Kleinigkeiten 
zur  Sprache  zu  bringen.  In  der  ey.  <xq%-  n-  l08°  isl  das  fol_ 
gende,    jetzt    in  den  Propyläen  aulbewahrte  Inschriftfragment 

publicirt:       OEO 

Eni<f>IAONEOAPXO....H2K. 

welches  Meier  (index  Atlicorum  archontum  eponymorum  etc. 
[).  XIX)  bedenklich  gemacht  hat,  indem  die  Schreibweise  vor- 
euklidisch scheine,  während  in  dieser  Zeit  doch  kein  Platz  für 
einen  Archon  Philoneos  sei.  Allein  dieses  Bedenken  wird  ein- 
fach dadurch  beseitigt,  dass  auf  dem  auch  von  mir  copirten 
Steine  steht : 


\0  .  \    (das  Uebrige  rechts  ist  jetzt  ab- 

(.PI<j)IAONEflA]     gebrochen  oder  vermauert). 

Unter  den  Resten  alter  Plastik,   welche  auf  der  Akropolis 
jetzt  in  einem  besonderen  Häuschen  aufbewahrt  werden,  findet 
sich  eine  sehr  allerthümliche,  über  und  über  ziegelroth  bemalte 
Terracotte,   welche    eine    unten    in  Hermenform  endende  Frau 
(nur  ein  kleines  Stück  unten  fehlt)  darstellt,   mit  b.  eilen  Ge- 
sichtszügen   und   etwas   dicken   Lippen,    bekleidet    mit   einem 
langen  Chiton  ,    dessen  Zipfel    sie    mit  der  Hand  des  hart  am 
Körper  herabhängenden  rechten  Armes  fasst,  während  sie  mit 
der  Linken  einen  Yopel  an  die  Brust  drückt;   auf  dem  Haupte 
trägt  sie  einen  Kopfschmuck  in   Form  des  Modius.    Das  kleine 
Bildwerk  gehört  entschieden   in  die  Reihe  der  von  Gerhard  in 
der  Abhandlung  über  Venusidole  (aus  den  Abhdlgn.  der  Berliner 
Akademie  d.W.  1 845)  Taf.  f  u.Il  zusammengestellten Aphrodite- 
typen  und  erinnert  zunächst  an  die  von  Paus.  I,  19,  2  erwähnte 
hermenartig  gebildete  Statue  der  Aphrodite  Urania  ;   es  ist  weit 
älter  als  die  von  Gerhard  a.a.O.  auf  Taf.  II  gegebenen  Bildwerke 
und  als  älteste  acht  griechische  Darstellung  dieser  Gottheit  den 
auf  Taf.  I  bei  Gerhard  zusammengestellten  etruskischen  gegen- 
über zu  stellen.  —  Dieselbe  Göttin,  aber  freilich  in  ganz  anderer 
Auffassung,  nicht  mehr  als  Urania  ,   sondern  als  Inbegriff  aller 
weiblichen  Reize,  stellt  eine  sehr  zierliche,  der  besten  Zeit  der 
attischen  Kunst  angehürige  Terracotte  dar,   welche   im   Besitze 
eines  Hrn.  Palaiologos  in  Athen  ist:  Aphrodite,  ganz  nackt  (der 
Kopf  fehlt),  in  kauernder  Stellung,  neben  ihr  am  Boden  steht  ein 
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Gefiiss,  wahrscheinlich  ein  Salbgefiiss;  an  ihrer  rechten  Schulter 
bemerkt  man  noch  Reste  von  der  Figur  eines  Knaben,  jedenfalls 
des  Eros,  der  aber  ungeflügelt  gewesen  zu  sein  scheint. 

Zu  den  mehrfachen,  dem  Ende  des  zweiten  Jahrh.  n.Chr. 
angehörigen  gymnastischen  Inschriften  ,  in  welchen  Abaskantos 
(Sohn  des  Eumolpos  aus  dem  Demos  Kephisia :  C.  I.  n.  270,  III,  1 3) 
als  das  Amt  eines  TtaidozQißrjQ  in  Athen  verwaltend  erscheint 
(C.  I.  n.  262,  263,  271,  272;  Lebas  inscr.  I,  n.  540),  ist  jetzt 
eine  neue  gekommen,  welche  Piltakis  im  Jahre  1 8ö4  am  nörd- 
lichen Fusse  der  Akropolis  gefunden  und  in  der  icprj/nsQig  aq%. 
unter  n.  2235  publicirt  hat:  ich  wiederhole  sie  hier,  weil  ich, 
obgleich  ich  den  Stein  nicht  selbst  gesehen  habe,  doch  einige 
nicht  unwesentliche  Berichtigungen  in  den  ersten  Zeilen  derselben 
geben  zu  können  glaube.  Die  Abschrift  von  Pittakis  ist  folgende: 

XHI 
V  \APPIANO¥  nAI ANIEOC 
MIEYONTOS:  A0HNAIO¥ 
LICTPEMMANEGHKEN 
5TWN  lAIWNnOAEMAPXOCAnOA 
AO<f>ANHEE¥NE<|>HBWN« 
AnOAAO<t>ANHCE¥<t>HMO¥C<|)HTTIOC 
NO¥IOCNOTIO¥AeMONE¥C 
TrEINOEniCTOKPATO¥C  MAPA0WNIOC 
10  MENEKPATHCTEAEC<J>OPO¥<)>l  AAAHC 
E¥T¥XIAH2  TPO<|>l  MO¥<t>HrEE¥C 
T  A¥  K  E  POE  TEI  MOG EO¥ 
KAPnOAWPOEKAPnOAWPO¥EO¥NIE¥E 

E¥XAPIETOEnAPAMONO¥  EniKEIAHE 
iöAION¥E10EnANN¥XO¥KH(t)EIEIE¥E 

AHMNIOEEPMEIO¥ 

ZHNOBIOE<()IAinnO¥ 

MHNOAWPOEHPAKAEIAOT« 

EW<()PONIETHEE¥<(>HMOEAIOAWPO¥E<()HTTlOE 

2o¥nOEW(|)PONIETHEE¥M<()EPWNE¥ 
(j)HMO¥E<t)HTTIOE 
nAIAOTPIBO¥NTOEABAEKANTO¥ETOEI 

Mit  Ergänzung  der  fehlenden  Buchstaben  der  ersten  Zeilen  lese  ich  so : 
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liya&fj  Tv]xtj-  P^'  aQxavxog]  Kl.  'stogiarov  üatavisog, 
[xo<jji(i]}T£vovTog  jilhpalov,  [rb]  avoTQS/ii^a  äv€&r]Y.£v  [ex]  rüv 
Idlcov.  'nokeftctQxoglänoMocpdvrjg  {rüvi}  orvscprjßwv. 

"Anollocpävv.g Evcpr^iov ZytjTTiog.  NoviogNoviov'Afytovsvg. 
cYyivog  JIiOTOKQccvovg  Maoccötoviog.  Mevey.qctTrjg  TslsatpoQov 
Odadyg20).  EvTV%ldr}gTqo(p^iov  (Drjyssvg21).  rkvyteQogtTtfio- 
&eov.  KctQrtodtoQog  KaqnodatQOv  Sovvuvg.  Ev%aQiOT;og  Ilaga- 
fnövov'EjirAeidrjg2'1).  JiovvGiogTlavvvxov  Krjtpioiefo  ylr^iviog 
"EQf.tELOv.  Zrjvößtog  OiliTtnov.  MrjvodwQog  'Hq(xy.Iel6ov. 

Stoyqoviotrjg Evcprj^og  Jioöojqov  ZcprjTXLog,  v7ioow(pQOviozrjg 
2v(iq)£Qcov  Evqjfyiov  ZqjrjTTiog.  IlaidoTQißovvTog  'AßccGxdvrov 
ezog  i . 

Das  Wort  ävefrrjxev  Z.  4  zeigt  uns,  dass  wir  hier  nicht  eins 
jener  zahlreichen  Verzeichnisse  von  Epheben  vor  uns  haben, 
sondern  die  Inschrift  eines  Woihgeschenks,  etwa  einer  Statue 
des  Hermes  oder  des  Herakles  (vgl.  C.I.  n.271).  Errichtet  hatte 
dieses  Weihgeschenk  nach  meiner  wohl  sichern  Lesung  Z.  4  rb 
ovGTQSfqia,  d.h.  ein  militärisch  organisirtes  Corps  von  Epheben. 
Dass  nämlich  der  militärische  Ausdruck  ro  ovGTQEfi^ta,  der 
eigentlich  ein  Corps  von  1024  Mann  bezeichnete  (s.  vocabula  rei 
militaris  in  Bernhardy's  Suidas  t.  II,  p.  1739,  37),  in  der  spätem 
Kaiserzeit  für  eine  jedenfalls  militärisch  organisirte,  unter  der 
Oberaufsicht  der  gymnastischen  Behörden  stehende  Sehaar  von 
Epheben  in  Gebrauch  war,  zeigt  die  Erwähnung  des  ovGTQe/.ifia 
und  der  ovGTQSMiardQxai  in  mehreren  gymnastischen  In- 
schriften: ein  GvGTqe^iaTccQxrjg  wird  erwähnt  bei  Lebas  inscr. 
I,  n.  559bis,  Z.  11  (ebd.  Z.  13  ovGTQ€^iaTaQXVoccvra)  u-  ebds- 
n.  563,  Z.  6;  in  der  Inschy.  C.  I.  n.  285  {=  Lebas  I,  n.  564) 
istZ.3  sicher  zu  schreiben  ol  GvGTQe^if.iardQxai  und  ebds.  Add. 
n.  274b  ( =  Lebas  I,  n.  528)  ist  Z.  7  zu  lesen  ol  ex  xov  gvvgxqe- 
/.ictTog  ecprjßoi.  Ein  solches  GiOTQe^ia  hat  also  dieses  Weih- 
geschenk auf  seine  Kosten  gestiftet:   die  Mitglieder,   12  an  der 

20)  Als  Beispiele  der  Schreibart  <£/A«c%  für  <Inlatör\s  führt  Pittakis 
C.I.  n.  141  u.  425  auf,  ersteres  fälschlich. 

21)  Die  sonst  nirgends  bezeugte  Form  •PijysEvs  würde  eine  Form  des 
Demennamens  &tjyeta  voraussetzen,  von  der  sich  keine  Spur  findet;  also 
ist  sie  wohl  nur  ein  durch  die  Aussprache  veranlasster  Irrthum  des  Stein- 
hauers für  <f>rjyaifvg. 

22)  Wiederum  ein  durch  die  Aussprache  verursachter  Irrthum  statt 
'EntixidrjQ. 


Zahl,  werden  dann  einzeln  aufgezählt,  einige  mit  Angabe  des 
Demos,  dem  sie  angehören,  andere  ohne  dieselbe,  also  Isotelen, 
Fremde,  oder  vo&oi,  die  sneyyQaqjoi,  wie  man  sie  mit  dem 
officiellen  Namen  nannte:  s.  Böckh  ad  C.  I.  n.  272;  Krause 
Gymnastik  u.  Agonistik  der  Hellenen  I,  S.  272  ff.  Vor  diesem 
Milgliederverzeiehnisse  steht  l4.noXkocf6.vrfi  als  nokif.ia.QyoQ  xiZv 
GW£(prjßwv,  jedenfalls  derselbe,  der  dann  gleich  unter  den 
Kpheben  an  erster  Stelle  genannt  wird:  sein  Titel  als  nokifiaQ- 
yog  ist  wahrscheinlich  gleichbedeutend  mit  dem  eines  avoxQSfi- 
ftaxaQx^g.  Als  GwcpQOviGxifi  finden  wir  den  Vater  eben  dieses 
Apollophanes,  den  Euphemos,  der  seinen  anderen,  wahrschein- 
lich älteren  Sohn  Sympheron  sich  als  vnoacocpQOvtOTrjg  bei- 
geordnet hat,  ganz  ähnlich,  wie  der  xoff^jjT^g  Au  rebus  Alkamenes 
in  C.  I.  n  284  bemerkt:  avxixoofnjxr,  ds  ovv.  syQrjGafirjv  diä  xo 
iv  tciJ  vofHj)  nEQl  xovxov  firjdiv  yeyQacp&ai,  akktog  xe  xat 
xio  vlcfi  e%Qt]Octfit]v  elg  xatxrjv  xrjv  snifiikstav, 
M.  AvQrjkio) Idk/.afievei sl afmTQEL.  Was  die  sonstigen  in  unserer 
Inschrift  genannten  Persönlichkeiten  anbelangt,  so  erscheint 
!A&/jvaiog,  der  hier  ytoofiijvqg  ist,  in  der  13  Jahre  späteren 
Inschrift  C.  I.  n.  271  als  ocoq?QOvioxrjg.  Der  Z.  10  untei  den 
Fpheben  genannte  Mevsy.Qcxxijg  TskeocfOQov  Oikäörjg  ist  höchst 
wahrscheinlich  ein  Sohn  des  Ts?Jo(pOQog  TMevey-Qäxovg  (Dikatdijg 
(dies  Demotikon  ist  mit  Sicherheit  zu  ergänzen  aus  Z.  9,  wo 
3Ovrjoifiog  offenbar  ein  Bruder  des  Telesphoros  ist)  in  C.  I. 
n.  273,   Z.  11. 

Noch  möge  hier  ein  Scherflein  Platz  finden  zur  Herstellung 
der  von  Keil  (analecta  epigrnphica  et  onomatologica  p.  85  ss.) 
behandelten  Spartanischen  Inschrift,  deren  vierte  und  fünfte  Zeile 
Keil  als  unlesbar  übergangen  hat.  Mir  scheint  in  der  Seideischen 

Abschrift  TATTA*8)  BATOtDES 

..EPOKATOM.. 

zu  liegen:  xavxa  ax  ovdelg  [ovd}snoxa  xcuv  [nQiv\.  Für  die 
Herstellung  des  Namens  des  Vaters  giebl  uns  einen  weitern  An- 
halt Z.  23,    wo  Leake  las 

DAMONONOKTA 


2  3)  Seidel  giebl  ausdrücklich  an  ,  dass  auf  dem  Steine  immer  »Y  cum 
puncto«  stelie. 
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Sollte  nicht  KT  ein  Lesefehler  für  M  sein ,  so  dass  der  Name 
gelautet  hätte  Vvoudozovl  Dann  möchte  ich  auch  Z.  6  f.  lesen: 
rüde  hiY.aoe  jäfKovVvo/.idotov  T6&Qirtnov,  so  dass  das  OvorT 
einRest  wäre  von  ONOMA2TO,  was  ebenso  für 'Ovo^iaoxov 
stände,  wie  OTAES  für  ovöetg:  dass  in  eben  diesem  Worte 
OT,  nicht  blosses  O  erscheint,  kann  bei  dem  bekannten 
Schwanken  der  Inschriften  in  dieser  Beziehung  nicht  auffallen. 
Die  Bemerkung  Seidels  über  das  auf  dem  obern  Theile  des 
Steins  angebrachte  Relief  lautet  übrigens  in  der  Handschrift 
nicht,  wie  Keil  angiebt,  »locus  quadrigarum  aurigae«  sondern: 
locus  quadrigae  cum  auriga«. 

Die  beiden  von  Keil  a.a.O.  mitgetheilten  Fragmente  sind 
allerdings  die  einzigen  antiken  Inschriften,  die  Seidels  auf  der 
Leipziger  Universitätsbibliothek  aufbewahrter  handschriftlicher 
Nachlass  enthält;  aber  ausser  ihnen  hat  er  noch  drei  christliche 
von  demselben  Orte  (der  Kirche  des  Klosters  der  Vierzig  Heiligen 
bei  Mistra)  aufgezeichnet,  von  denen  die  umfangreichste  nach 
einer  Abschrift  von  mir  und  einer  von  Dr.  Goldhorn  im  C.  I. 
n.  8764  publicirt  ist;  ich  bemerke  dazu,  dass  Z.  1  durch  ein 
Versehen  des  Herausgebers  nach  ctyiwv  das  Wort  lvdo§o)v  aus- 
gefallen ist,  dass  Z.  i  deutlich  trug  in  der  Handschrift  steht, 
endlich  dass  die  Worte  twv  IlcdaioXöywv  am  Schlüsse  sich 
allerdings  in  der  Handschrift  vorfinden,  mir  aber  wegen  ihrer 
Stellung  den  Eindruck  eines  von  Seidel  selbst  herrührenden 
Zusatzes  machen. 

Der  Vollständigkeit  halber  gebe  ich  auch  die  beiden  an- 
deren von  Seidel  mitgetheilten  Inschriften,  die  keine  Aufnahme 
in  den  vierten  Band  des' Corpus  inscriptionum  graecarum  ge- 
funden haben: 

»Ibidem  pictura  Moscovitica  repraesentans  apparitionem  divae 
Virginis  cum  variis  choris  sanctorum  ;  infra 

TT1NHCOITIKETOT  AOTAOT  £OT  lflA£A<t> 
AmAPTOAOTT8EZA0HNflNZPKrErPA 
<(>H  ENMOAAABIA  l"BTH 

Also:  /uvrjO&rjTi,  xvgie,  tov  dovlov  aov  'Icoaoäq)  a^iaQtiolov 
xov  e£  24d-t]vwv.  £(>xy  £/^a<jf^  «*  Moköaßla  'hdixtuovog  (?)  rj. 
Das  Jahr  ist  das  der  Welt  7123,  also  1615  nach  unserer  Zeit- 
rechnung: dies  ist  aber  nicht  das  achte,  sondern  das  dreizehnte 
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Jahr  einer  Indiction  ,  so  dass  die  letzten  Zeichen,  wenn  sie  sich 
überhaupt,,  wie  ich  glaube,  auf  die  Indiction  bezieben,  von 
Seidel  unrichtig  abgeschrieben  sein  müssen.  Endlich  heisst  es 
bei  Seidel : 

»In  Crypta  St.  Johannis  prope  monasterium  ayltov  40  prope 
Misitra  antiqua  piclura  S.  Johannis ;   infra 

zf€Hoig  TS  Jaha  tö  #£ö  Avdqea  xa  Mccvsos . « 

Das  Wort  derjoig  bedeutet  hier  offenbar  dasselbe  wie  die  sonst  in 
byzantinischen  Inschriften  so  häufigen  Formeln  vtceq  wxrjg,  V7ieq 
svxfjs  xal  otOTrjQiag,  fivrjo&rjTi  xvqis,  xvqie  ßoföei  u.  ä. 

Doch  ich  eile  zum  Schlüsse,  um  bei  dieser  Nachlese  nicht 
allzuviel  Spreu  mit  aufzulesen,  und  zwar  schliesse  ich  mit  der 
Mittheilung  der  Varianten  meiner  im  Jahre  1856  gemachten  Ab- 
schrift des  Karystischen  Bruchstücks  des  Diocletianischen  Edicls 
de  pretiis  rerum  uenalium  von  der  durch  Mommsen  in  diesen 
Berichten  III,  S.  384  veröffentlichten  Schaubertschen  Abschrift: 

Breite  Seite    A . 


NOMOC 
NHCIONAnAO     INEXO 


5  <|>A 

fehlen  etwa  9  Zeilen. 

15...    hc^up^hc  x 

Z.  21  f /t/ONOC 

CKEnAZÜJN 
Z.24  XA<|> 

25  KATANAAOTIAN 

26  TOTETAO/lOT 

28     MAPICEUJCninPACKECOAl 
30  XA 

32  XA 

33  ACI//IOE 

34  XA3 

36     TIOE^ENHCTHCTEI/fHC 
37f.  THE  nOP<(>TPACTOT  nO.. 

TAENAOTEICGAIAE. 
40     ANAIE..XOTEA 
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Z.43f.       OCEXUNiO...HE: 
PAE     AAI 
45      BIPPOE  NEPBIKOElm 
NOEKAAA 

Nach  Z.52  fehlen  nach  meiner  Abschrift  5  Zeilen,   dann: 

Z.60     AO KOE 

AN-.'VrAA.IKH  X 

EAOE  KAAAIETOE  XH 

Das  (.i  hat  auf  dem  Steine  durchgängig  diese  Form  f.1 .  In  Zeile  3 
stand  vielleicht:  {.iovxovv^olov  aizkovv.  Z.61  machen  die  deut- 
lich erhaltenen  Buchstaben  TAA.IKH;  die  nur  r<xXXixq  ge- 
lesen werden  können,  es  mir  wahrscheinlich,  dass  diese  Partie 
dem  kleinen  lateinischen  Fragmente  von  Mylasa,  das  mit  sagum 
gallicum  beginnt  (S.  35  bei  Mommsen),  entspricht,  so  dass 
%kav\g  oder  y>la,Xva.  TaXLiy^iq  zu  lesen  sein  wird:  das  Wort 
ßiQQog,  das  Mommsen  (S.  391 )  als  dem  sagum  gleichbedeutend 
auffasst,  kann  man  vielleicht  mit  dem  lateinischen  villus  zu- 
sammenbringen ,  so  dass  es  einen  Pelzmantel  bezeichnete. 

Breite  Seite    B. 
Z.  \ — 12  waren  für  mich  ganz  unleserlich. 
Z.  13      nEP...OP... 
TUNEHP 
I5         riAOT/fAPI  ..EET./^OH 

IEETIXI....OEHPIK  XT 

IEXAA/MA..OTTOTN....  XKE 

IEXAA/MAAAAAIKHNHN.OTTOT 

NHEIA.'.A  XKE 

20         BAPBAPIKAPlUAlAXPTEOTEPrAZO 
/lENUJTnEPEPrOTnPI    IEIO   A 
.  .  ETTEPIOT  XTN 

A /MEOAOEHPIKOE 

EPr~OTAETTEPEIOT&A  XT 

25         EHPIKAPILdEP EIEE. 

PIKONTPE<|> 

EIEOAOEHPIKONAEH/fON 

/(ENUH/fEPHE....  XKE 

EIEOAOEHPIKONEKOTTA...         XK 


1S60. 


1(3 
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Z  30    rEPAIATPE<t>0/fENHTnEPEI/fATI 

OTnEZOTTWNEIEnAPAAOCIN 
H//EPHCIA 
EN  . . .  .TIOlC/fOTTOTNHCIOIC  H 
...TOIC...nOiCTPE<t>0(UENH  XIT 

35     ZO/^ENOT//OTTOTNH 

ATPE(|>OjtfENU  AA    X/& 

TEINH....IKH 

Fehlt  bis  zur  fünften  Zeile  v.  u.  der  linken  Reihe. 
HCCT 
A/fATIK 
AEA^ATIK 
KAPN 
AEA/fATIKO/iA<|> 
CHPIKOT 
Z.  25.     Eine    von    Hrn.  Violellas,    Lehrer    der  Hellenischen 
Schule  in  Karystos,  gemachte  Abschrift  des  Steines,  die    mir 
derselbe  zur  Yergleichung  mit  der  meinigen  vorlegte,  giebt  hier 
EP.  . .  .  M  E  NU  ,  so  dass  wohl  zu  lesen  ist :  ar^iy.aQuo  EQya- 
tpnevq)  elg  ovipr>qix6v. 

Z.  29.  Nach  dem  oben  (S.  213)  über  das  Wort  oy.ovxl(aoig 
u.  ä.  Bemerkten  dürfte  hier  wohl  oy.ovza?uoTov  zu  lesen  sein. 

Z.33  giebt die  Abschrift  desHrn.Violetlas  ENEI  MATIOIC, 
was  jedenfalls  richtig  ist;  im  Folgenden  ist  dann  vielleicht  zu 
lesen  rj  [y.ai]  ro7g  [loi]nolg. 

Schmalseite: 
l  CTIXHC  KAINHC  OAOCHPIKOT  KEN 

ACHMOTKAINOTOAOCHPIKOT  XC 

XAANIÄOCKAINHC^OTTOTNHCIAC     XO 
XAANlAOCKAINHC/fOTTOTNHCl 
5  ACAnAHE  XIN 

<t>IBOTAATUPIOTKAINOT//OTTOTNH     XB 
u.  so  fori;  doch  um  Raum  zu  sparen  will  ich  nur  die  Buchstaben 
angeben,  worin  meine  Abschrift  von  der  Seh. 'sehen  abweicht: 

Z.7  — TUPIOTKAINOT— NOTXE  Z.8—  KAINHC 
XI  Z.  9  KAINOT  Z.  10  AAA  Z.  4  3  NüJPIKOT  Z.  17 
X//B  Z.  25  AJIÄIOT  Z;  30  NEIKAINHC  Z.  36 
<t>UP/(HC-Ä-AA  Z.40  1.  nOP(|)TPACOA ..HPIKONNH 
OOTCIN&A     Z.  43   6A     Z.  45  (ohne  A)  -&A 


o;>\       . 

Z.  2  ist  nach  meiner  Abschrift  doch  das  von  Mommsea 
(S.  393)  bezweifeile  dat^iov  richtig;  Z.  3  bat  Violettas  X<|) , 
in  den  folgenden  Zeilen  stimmen  die  Zahlzeichen  seiner Ahschrifl 
mit  denen  der  Schauberlschen.  Z.  30  ist  die  Form  Neixaivrjg 
(für  N£txai]vfjS  bei  Mommsen)  herzustellen;  Z.  36  steht  deutlich 
<ptuQf.n]g  J- ,  also  zsTccQTrjg,  auf  dem  Sieine. 

Uebrigens  fand  ich,  wie  ich  schon  in  meinen  quaestiones 
Euboicae  p.  32  bemerkt  habe,  in  Kanslos  selbst  an  einer 
andern  Stelle  noch  eine  zweite  grosse  Platte,  welche  ein  Stück 
desselben  Edicls  (c.  17,  §.  26  —  42  (?)  bei  Mommsen,  bei  Lebas 
iuscr.  II,  n.  231,  col.  1,  Z.  41  fr.)  enthält:  leider  ist  der  Stein 
so  abgerieben  ,  dass  von  den  meisten  Zeilen  nur  wenige  Buch- 
staben noch  erkennbar  sind.  Von  dem  in  Geronthrai  aufgefun- 
denen Exemplare  unterscheidet  sich  das  von  Karystos  dadurch, 
dass  es  nicht  wie  jenes  drei  Columnerr  neben  einander,  sondern 
nur  eine  auf  der  Seite  hat  und  dass  der  Steinhauer  weniger 
Abkürzungen  angewendet  hat  als  der  in  Geronthrai.  Da  die 
Zeilen  des  Fragments  denen  des  Steines  in  Geronthrai  nicht 
entsprechen,  so  gebe  ich  anstatt  der  Varianten  von  Lebas,  alles. 
was  ich  auf  dem  Steine  erkennen  konnte  : 

...CHKO...ONHCH  PIEP .  nO  p.  ENTH  EI 
...THC<|>UP//HCTHCriPOEIPH/YENHC 
...THIKA.TAAEECTE^AE.nAEIOCIN 
. . .  NTOI  K. . .  CKETAZETE.TI  NACTEI 

5  ...CTriEP.AINEIN/fHAEAE...TONEINAI 

....ll...<|> TNAIKEIUN 

ICTOC  XC<(> 

....P CTOC  X.CN 

CTOC  X.CN 

lo  ...  .  AI EPOT..O.X '.. 

...0AIUTI...yr  l<|>A/M  A  .  .  .  .  N 

. ...P... CTOC  XA 

*/< 

XN 

15 NAPEI  U N  HTOI KO 

ICTOC  X/B(J> 

ICTOC  X/B 

O  C  XA<j> 


zn    

20 TOCEICXPHCIN 

\l  1  A  I P I W  N 

*ld 

XX 

X-<|> 

25 U  . . 

2  Zeilen  ganz  unleserlich. 

NICHT  XA<|> 

<1>E L 

30 .O..... XZ 

A"T 

OC X/^.<(> 

APEINUJN..E 

Mit  dieser  Zeile  schliesst  der  beschriebene  Theil  der  Platte. 

Z.  1  macht  die  schon  nach  der Lebas1  sehen Abschrift  zweifel- 
hafte Herstellung  Mommsens  IIsqi  äofatov  tovfjg  noch  bedenk- 
licher. Vielleicht  ist  zu  lesen :  tt€qI  äorj/,iov  o&uvrjg  fjrtsg  anb 
H?.v  rrjg  TQLTrjg  (pcüQfirjg  rrjg  nQO£iQrjf.uvrjg  earlv  Y.azadeeotsQa, 
sv  nleiooiv  [sc.  (pioQ(.iaig\  (isvxoi  v.aTaG/.evaCerciL.  Weiterhin 
war,  wie  man  noch  aus  den  erhaltenen  Buchstaben  sieht,  der 
Fehler  des  Steinhauers  von  Geronthrai,  §§  '26  —  32  nach  Momni- 
sen's  Eintheilung  zweimal  einzuhauen,  von  dem  von  Karystos 
nicht  begangen  worden.  Was  den  Schluss  unserer  Inschrift  von 
Z.  28  an  betrifft,  so  ist  das  Verhältniss  der  einzelnen  Zeilen  des- 
selben zu  denen  bei  Lebas  und  Mommsen  mir  nicht  ganz  klar: 
vielleicht  fehlen  nach  Z.25  nicht  bloss,  wie  ich  mir  notirt  habe, 
zwei,  sondern  vier  Zeilen,  so  dass  Z.  28  meiner  Abschrift  dem 
§  42  Mommsen's  entspricht  und  die  Karystische  Inschrift  mit 
§  47  abschloss. 

Nachtrag  zu  S.  218  f.  Durch  Keil's  Güte  erhalte  ich 
nach  Vollendung  des  Drucks  des  vorstehenden  Aufsalzes  eine 
von  Welcker  gemachte  Abschrift  der  ersten  8  Zeilen  der  In- 
schrift der  Tripoliten;  diese  giebt  Z.  4  APXAION  ;  Z.  6 
AIMYAION  rOYTKON  (was  meine  Vermuthung ,  dass 
jilfilkiov 3£ovyy.ov  zu  lesen  ist,  aufs  schönste  bestätigt),  Z.  8 
SAYTflN 
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